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dieser Stelle, erbaut 1889 von W. Fr. Laur. (Bildnachweis: Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Stuttgart, Sammlung Metz) 

LYDIA FOCKE 

Kindheit in Neckarhausen 

Die Kindheit in den Jahren zwischen 1924 und 1934 spielte 
sich in einer überschaubaren Welt ab, mit Menschen, die man 
alle kannte, und in Häusern, in denen Kinder willkommen 
waren. Sie bedeutete große Freiheit und viel Lebensfreude auf 
Wiesen, zwischen Bäumen und Sträuchern, im Wald und am 
Neckar. Es war eine Zeit der Freundschaft unter den Neckar-
hausener Kindern. 

Neckarhausen war fürstlich-hohenzollerisch und preußisch. 
Es bestand aus der Oberförsterei, der Wirtschaft, dem Wohn-
haus, der Kapelle, einem Sägewerk, einem Lagerhaus und aus 
dem Bahnhof mit zwei Bahnwärterhäuschen. Ich glaube 
nicht, daß die Neckarhausener ihren Ort damals als Weiler 
bezeichneten. Man war Bahnstation! Das hatte weder Glatt 
noch Betra oder Empfingen aufzuweisen. Es war etwas 



Besonderes. Die Einwohner fühlten sich als Beamte oder 
Geschäftsleute. 
Der Umgang der Neckarhausener untereinander war sehr 
freundschaftlich. Das wirkte sich auch auf die Kinder aus. Es 
waren die drei Buben von der Oberförsterei, Roland, Eber-
hard und Wolfram Gönner, der Alfred Strobel vom Säge-
werk, Robert Baum von der Wirtschaft, die Pfisterskinder 
vom Lagerhaus, besonders der Max, und aus dem Wohnhaus 
das damals einzige Mädchen, die Lydia Missel. Dieses Wohn-
haus hatte Großmutter Hauser, die frühere Wirtin und 
Witwe des Benedikt Hauser, gebaut. Sie war die dominie-
rende Person im Leben der kleinen Lydia. Die Großmutter 
wohnte oben, und von ihrem Stübchen aus hatte man einen 
weiten Blick über das Glattal. Wenn aus den Wäldern manch-
mal weiße Schwaden aufstiegen, erläuterte die Großmutter, 
daß die Hasen jetzt Küchle backen. Die kleine Lydia glaubte 
daran, ebenso wie an den Osterhasen, denn hinter dem Haus 
sprangen immer Feldhasen herum. Der Nikolaus kam zu 
jedem Kind mit Sack und Rute. Das Christkind schmückte 
den mit seinen Lichtern richtig himmlisch wirkenden Christ-
baum. Die Tanne kam jedoch vom Fürst, der allgegenwärti-
gen Respektsperson. 

Die Großmutter liebte ich heiß. Sie war ein Teil von Neckar-
hausen, und alle achteten sie. Auf der »Bühne« hatte sie einen 
Taubenschlag. Manchmal durfte ich dort Futter streuen. Das 
Gurren der Tauben und das Plätschern des Brunnens neben 
dem Haus waren die ersten und bleibenden Laute, die das 
Kleinkind Lydia aufnahm. Noch nach 60 Jahren überfällt 
mich ein Gefühl, wenn ich Tauben und einen Brunnen höre. 
Weniger gemütlich waren die oft heftigen Gewitter. Dann 
flüchtete man zur Großmutter, die eine Kerze anzündete und 
laut betete. Sie war eine geborene Linsenmann und stammte 
aus der Mühle in Fischingen. Die furchtbare Brandkatastro-
phe von 1912, als die Fischinger Mühle ganz abbrannte und 
Tote zu beklagen waren, prägte ihr angstvolles Verhalten bei 
Feuern und Blitzen. 
Der Vater war ein bewundernswerter Mann. Oft trug er eine 
Uniform und übte seine Macht im Bahnhof aus. Dort war er 
Stationsvorsteher und Herr über die Züge. Wenn er wollte, 
hielten sie an oder fuhren weiter. Ein Besuch im Bahnhof war 
immer interessant. Besonders der Telegraph. Aus einem 
Apparat kam eine dünne, endlos lange Papierschlange, und 
der Vater wußte, was das bedeutete. In der Freizeit züchtete 
er besondere Hühner, die man nicht scheuchen durfte. Ab 
und zu brachte er sie nach Glatt zur Ausstellung. Er war 
jedesmal bester Laune, wenn er dort eine Urkunde erhielt. 

Das Haus besaß auf der Bühne einen Rauchfang. Dort 
wurden Speck und Würste hineingehängt, die Verwandte 
mitunter aus Fischingen mitbrachten. Die Mutter hat dann in 
der Küche ein Feuer aus WacholderbüscheLn und aus den 
Tannenzapfen gemacht, die die Kinder gesammelt hatten. 
Ansonsten legte die Mama großen Wert auf ein gepflegtes 
Heim. Sie hätte deshalb das Töchterchen gern etwas gesitteter 
gesehen. Lydia streunte aber lieber mit den Buben draußen 
herum. Mit Puppen konnte sie nicht viel anfangen. Dagegen 
hing sie sehr an dem Teddybär Eugen. »Warum fährst Du 
denn den scheußlichen Bär mit dem schönen Puppenwagen 
herum?«, klagte die Mama. An einem unvergeßlichen Nach-
mittag spielten die Kinder mit der Puppe Beerdigung. Das 
hatten sie schon mal in Betra beobachtet. Sie gruben zuerst ein 
Loch im Garten; die Puppe kam in eine Schachtel, die 
Großmutter stiftete einen schwarzen Trauerflor und die 
Rollen von Pfarrer und Leichenträger teilten die Buben unter 
sich auf. Es war eine eindrucksvolle Feier. 
Uberhaupt Spiele! Unsere Phantasie war grenzenlos. Spielsa-
chen gab es kaum; aber uns fiel immer etwas ein, und die 
Spielplätze wechselten. Beliebt war auch die Oberförsterei. 
Da gab es viele Möglichkeiten, bis zum Ralls-Häuschen 

hinunter. Dackel sprangen herum, und im Forsthaus hingen 
Geweihe. Bei schlechtem Wetter durften wir dort spielen. 
Eine Idee kam von den Försterbuben: Frisör. Kundschaft war 
Lydia, denn sie hatte zwei Zöpfe. Mit einem Zopf am Kopf 
und einem in der Hand kehrte sie dann zur Mama heim. 

Rund um die Kapelle verbrachten die Kinder viel Zeit. Die 
Treppen rauf und runter, und die Nischen an den Kirchen-
wänden eigneten sich besonders gut zum Verstecken. Die 
Geschichte vom steinernen Brotlaib war jedem bekannt; aber 
man versuchte immer wieder, ihn mit einem Stecken herun-
terzuschubsen. War Gottesdienst im Kichlein, wurden die 
Kinder mitgenommen. Aber das Schönste in der Kapelle war 
das Jesuskind im Glaskasten auf der Empore. Wie oft schlich 
ich mich hinauf und betrachtete andächtig das Christkind. 
Mir schien, als sei es direkt vom Himmel gekommen. 

Die Kindheitserinnerungen von Frau Lydia Focke, 
geb. Missel, bilden den Abschluß der »Glatter Schrif-
ten« Nr. 5, die vor einiger Zeit bei der Gesellschaft 
Schloß Glatt erschienen ist. Diese Schrift gibt einen 
Längsschnitt durch die Geschichte des Weilers 
Neckarhausen vom 11. bis ins 20. Jahrhundert. Das 
Heft enthält sechs Beiträge, es wird in dieser Nummer 
der Hohenzollerischen Heimat besprochen (siehe 
Buchbesprechung). Wolfgang Hermann 

Die Wirtschaft flößte den Kindern einen gewissen Respekt 
ein. Draußen standen die Fuhrwerke mit den Pferden, innen 
ging es meist laut zu, und Rauchschwaden schwebten über 
den Gästen. Die Großmutter war oft dort; sie kannte viele 
Leute. Gegen Abend wurde man als Kind mit einem Krug 
zum »Baum« geschickt, um Bier fürs Vesper zu holen. 
Neben der Wirtschaft befand sich ein großer Garten mit dem 
Schopf, in dem alles abgestellt wurde, was man nicht mehr 
brauchte, aber vielleicht wieder gebrauchen konnte. Und da 
war der Bienenstand. Unvergessen der Anblick der Groß-
mutter mit ihrem riesigen Strohhut auf dem Kopf und dem 
großen Schleier rings um den Hut. Den hatte die Großmutter 
auf, wenn sie die Bienenwaben herausnahm oder einen 
Schwärm vom Baum holte. Dem kleinen Mädchen war alles 
vertraut, was mit der Bienenzucht zusammenhing. Wenn im 
Schopf »geschleudert« wurde, gab es große Eimer voller 
Honig. 

Die Kinder dehnten ihre Streifzüge auch auf das große 
Sägewerk und auf das Lagerhaus aus. Mit Alfred turnten wir 
auf den Baumstämmen herum, bis uns die Arbeiter verjagten. 
Das Geräusch der Sägen und der Geruch von Sägemehl ist eng 
mit der Kinderzeit verbunden. Im Lagerhaus gab's jede 
Menge Apfel. Dem Max war ich besonders zugetan; ich 
versprach deshalb, ihn zu heiraten. 
Aber zuerst holte uns die Schule heim. Ich wurde in Dettin-
gen eingeschult. Am ersten und zweiten Tag brachte mich der 
Vater mit dem Fahrrad hin. Danach wanderte ich jeden Tag 
und bei jedem Wetter die drei Kilometer hin und zurück. In 
der Schule selbst beeindruckten mich die vielen Mädchen. Bis 
dahin hatte ich nur Umgang mit Buben gehabt. 

Von Disziplin hatte die kleine Lydia keine Ahnung. Sie 
schwätzte unentwegt und gab gleich alles von sich, was ihr 
Herz bewegte. Die Lehrerin war verzweifelt und bat die 
Eltern um Hilfe. Der Vater lachte; die Mama säte mit 
Kressesamen das Wort »Lydia« in den Garten, und ich 
konnte es lesen. 

Im nächsten Jahr kamen Max und Alfred in die Schule. Die 
Freude wurde etwas getrübt, als es hieß, der Alfred müsse ins 
evangelische »Schüle«. Ich kann mich nicht mehr erinnern, 
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was ich zu Hause als Antwort auf die Frage hörte, was denn 
»evangelisch« sei. Aber ich weiß noch genau, daß ich einen 
ganzen Schulweg lang dem Alfred einredete, er dürfe nichts 
von all dem glauben, was die in seiner Schule sagen, denn es 
sei alles verlogen. Alfred nickte immer fest mit dem Kopf, und 
ab sofort war die Konfession kein Thema mehr. 

Zunächst änderte sich nicht viel. Die Kinder streiften herum, 
suchten auf den Wiesen die besten Sauerampfer, stolperten 
auf der alten Burg herum oder versuchten mit einem gewissen 
Gruseln, bis zum Bodenlosen See vorzudringen. Es gab 
mitunter auch heftigen Streit; eine Narbe an meinem Kopf 
erinnert noch an eine der Auseinandersetzungen. 

Bei Hitze badete man am Neckar bei der alten Brücke. Sogar 
die Großmutter kam mit und stieg, mit einem weißen, 
leinenen Unterhemd bekleidet, ins Wasser. Die Mama hatte 
einen Badeanzug und der Vater konnte sogar schwimmen. 
Lästig waren allerdings die vielen Bremsen, die am Neckar 
herumschwirrten. 

Sonntags wanderten die Neckarhausener nach Dettingen in 
die Kirche, und hinterher wurde eingekauft. Die Läden 
hatten offen, und aus großen Gläsern gab's Bonbons. Beson-
ders beliebt waren die roten Himbeeren. An Allerheiligen 
ging die Familie nach Betra. Zuerst auf den Friedhof zum 
Großvater, dann in die Kirche. Alle Frauen waren schwarz 
gekleidet und hatten brennende Wachsstöcke vor sich. Ich 
hätte auch gern einen gehabt, aber die Mama sagte, die 
würden alles volltropfen. Nach dem Gottesdienst ging man in 
die Wirtschaft. Öfter besuchte man die Verwandten in 
Fischingen und kehrte in der »Burg« ein, weil die auch 
dazugehörten. 

Damals gab es keinen Fernseher, und doch hatten wir einen 
Krimi mit Fortsetzungen: er hieß »Sixtus«. Ein Sträfling war 
entflohen, den Gendarmen fieberhaft suchten. Nach Wochen 
fanden sie ihn in einer eindrucksvollen Behausung. Er hatte 
sich im Wald eine tiefe Höhle gegraben, mit Stämmen und 
Brettern befestigt und sich wohnlich eingerichtet. Mit Asten 
und Zweigen hatte er seinen Unterschlupf dicht abgedeckt. 
Ganze Scharen zogen los, um die »Sixtushöhle« zu besichti-
gen. Wir Kinder bedauerten, daß der Mann wieder gefangen 
wurde und seinen schönen Bau verlassen mußte. 

Dagegen waren uns die Zigeuner nicht geheuer, und wenn sie 
mit ihren Pferdewagen auftauchten, flüchteten wir ins elterli-
che Haus. Es hieß, sie würden die bösen Kinder mitnehmen. 
Und wer wußte schon mit Sicherheit, ob er auch gemeint war. 

Die Lydia hat dann ein Brüderchen, Lothar, bekommen. In 
der Wirtschaft gab es ebenfalls Nachwuchs und auch im 
Lagerhaus. Die Gönners verließen Neckarhausen. Eines 
Tages zog auch die Familie Missel um, nach Calw. 
Die kleine Lydia mußte Neckarhausen schließlich ebenfalls 
verlassen. Die Großmutter aber blieb, und so konnte die 
Enkelin doch in den Ferien jedesmal wiederkommen. Aber 
die Welt draußen brachte viele Veränderungen. Roland, Max 
und Alfred sind im Krieg gefallen. Zurück blieb Robert mit 
seiner Schwester Else, und zurück blieb die Erinnerung an 
eine unbeschwerte Kinderzeit. 

Sie war schön, weil die Erwachsenen ein einfaches Leben in 
Zufriedenheit verbrachten - und weil die Kinder Spielgefähr-
ten hatten und genug Raum, um sich ungezwungen zu 
bewegen. Sie konnten ihre Phantasie frei entwickeln: Und das 
war der große Reichtum einer Kindheit in Neckarhausen. 

Das Hohenzollern'sche Militär zur Zeit der Napoleonischen Kriege 
bis zu seiner Auflösung im Jahre 1849 Fortsetzung 

C. Die Achtundvierziger Revolution 
»So organisiert und ausgerüstet, kamen die unruhigen Jahre 
1848 und 1849 heran. Das Jahr 1848 berührte das fürst, 
hohenzollern-lichtensteinische Bataillon nur wenig. Die 
Rekrutierung erfolgte wie gewöhnlich. Der Aktivbestand der 
Mannschaft in der Kaserne zu Gorheim wurde nicht ver-
mehrt; es verblieb beim seitherigen Bestand. Nur auf einige 
Tage war die ganze Mannschaft einberufen. Zwei Offiziere, 
ein Hauptmann und ein Oberleutnant (Dopfer und Hoch-
stätter) schlossen sich der Aufstandbewegung an, wurden 
jedoch bald unschädlich gemacht. Der letztere flüchtete sich 
in die Schweiz, der erstere wurde auf der Festung Ehrenbrei-
tenstein in Verwahrung genommen, entkam aber von da nach 
der Schweiz. Unteroffiziere und Soldaten blieben ihrem Eide 
treu. 

In Deutschland hatte sich eine Zentral-Regierung gebildet, 
die in Frankfurt am Main ihren Sitz hatte unter dem obersten 
Reichsverweser Erzherzog Johann. Durch Gesetz wurde die 
allgemeine Volksbewaffnung auch in Hohenzollern einge-
führt und eine Bürgerwehr organisiert, die alle männlichen 
Bewohner vom 20. bis 50. Lebensjahr umfaßte, mit Aus-
nahme der Geistlichen und Beamten. Dieses berührte aber 
das Militär-Kontingent nicht. Das Ganze wurde in Hohen-
zollern auf Anordnung der Regierung in drei Aufgebote 
eingeteilt; im Dienste stand sie den Gesetzen der Linie gleich. 

Vorübergehend wurden die zwei hohenzollerischen Fürsten-
tümer durch ein bayerisches Regiment (Leib-Regiment) zu 

2000 Mann, später durch ein bayerisches Jäger-Bataillon -
1000 Mann - besetzt zur Aufrechterhaltung der Ordnung, 
nachher durch zwei württembergische Kompagnien22. 

Im Jahre 1849 erschien sodann für Hohenzollern ein neues 
Rekrutierungsgesetz, welches die allgemeine Wehrpflicht 
einführte und die Stellvertretung aufhob. Die Streitmacht 
sollte auf 2 Prozent der Bevölkerung erhoben werden. 

Inzwischen brach zwischen der deutschen Zentralgewalt und 
dem Königreich Dänemark ein Krieg aus wegen der Herzog-
tümer Schleswig und Holstein. Die Beamten und das Militär 
wurden auf die deutsche Reichsverfassung vereidigt. 

Für das hohenzollerische Bataillon wurden 12 Pferde für 
dessen Fuhrwerk angekauft. Sodann erging Anfang Mai 1849 
der Befehl, daß das hohenzollern-lichtensteinische Bataillon 
am 18. Mai nach den Herzogtümern Schleswig-Holstein, und 
zwar nach Altona, abmarschieren solle und unter den Befehl 
des Reichsgenerals von Miller gestellt und dessen Division 
zugeteilt sei. 

Das hohenzollerische Militär wurde zusammenberufen, flei-
ßig exerziert, fast jeden Tag im Feuer mit Platzpatronen und 
alles zum Ausmarsch vorbereitet, also mobil gemacht und 
neue Rekruten eingezogen. 

D. Meine Dienstzeit beim Hohenzollerischen Militär 
Jakob Dorn berichtet weiter: »Hier will ich nun einiges von 
meiner Person hereinflechten. Familien-Verhältnisse halber 
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kam ich etwas spät als Schüler an das Gymnasium hier. Als die 
unruhigen Jahre 1848 und 1849 einsetzten, ging ich mit dem 
Gedanken um, Soldat zu werden, wie auch noch einige andere 
Schüler des Gymnasiums. Gedacht, getan. Anfangs des Jahres 
1849 meldete ich mich bei der Fürstl. Regierung hier zum 
freiwilligen Eintritt beim hiesigen Militär, wurde aber abge-
wiesen und zur nächsten Rekruten-Aushebung verwiesen. 
Damit beruhigte ich mich aber nicht. 
Von Zeit zu Zeit war Audienztag beim Fürsten Carl Anton 
hier, wo man seine Anliegen mündlich vorbringen konnte. 
Diese Gelegenheit benutzte ich. 
Am 20. März 1849 war Audienztag; ich brachte mein Gesuch 
zu Papier und ging damit an diesem Tag zur Audienz in den 
Prinzenbau zum Fürsten, trug mein Anliegen vor und über-
gab mein schriftliches Gesuch beim Fürsten. Dieser gab mir 
den Bescheid: >Ist gut mein Sohn, ich werde das weitere 
veranlassene Schon anderen Tags, den 21. März, vormittags 
9 Uhr, erhielt ich Anweisung, mich sofort bei dem Herrn 
Bataillons-Kommandeur, Oberstleutnant von Niedermayr, 
zu melden. 

Hier erhielt ich Anweisung, mich beim Führer der 3. Kompa-
nie, Oberstleutnant Widmann, zu melden in der Kaserne zu 
Gorheim. Dies geschah, wurde gleich eingekleidet und nach-
mittags begann schon das Exerzieren durch einen besonderen 
Unteroffizier; und nach drei Wochen wurde ich in die 
Kompagnie eingestellt. Vom 15. zum 16. Mai mußte ich mit 
auf Schloßwache aufziehen (dem jetzigen Verbindungsbau 
zwischen Schloß und Kunstbau) und erhielt den Posten vor 
dem Prinzenbau. Folgenden Tags, den 17. Mai, wurde ich 
sodann zum Vizekorporal ernannt und zur 2. Kompagnie 
versetzt (Hauptmann Knoll).« 

Ausmarsch in den Krieg. 
»Nun wieder zurück zum Bataillon. Am 18. Mai war dann 
Ausmarsch nach Schleswig-Holstein, nachdem einige Tage 
vorher das fürstlich lichtensteinsche Militär in Sigmaringen 
eingetroffen war. (1 Offizier und 50 Mann). 
Am ersten Tage, also am 18. Mai, ging der Marsch von hier bis 
Ebingen, am zweiten Tag von da nach Hechingen. Hier 
wurde das Bataillon vervollständigt, indem das fürstliche 
hechingensche Kontingent als 1. Kompagnie ins Bataillon 
eingestellt wurde und einige Offiziers-Erneuerungen statt-
fanden. Aufenthalt in Hechingen 3 Tage. Von da ging der 
Marsch, natürlich zu Fuß, nach Empfingen, von da über 
Fischingen, Dettingen nach Horb, dann nach Nagold, nach 
Wihlberg, nach Gechingen, nach Weil der Stadt, nach Leon-
berg, nach Korntal. Inzwischen traf der Befehl ein, daß das 
Bataillon zur Niederdrückung des Aufstandes im Großher-
zogtum Baden verwendet werden soll. Demzufolge wurde 
das Bataillon unter den Befehl des preußischen Generalleut-
nants von Peuker gestellt und dem Neckar-Korps zugeteilt. 
Von Korntal ging der Marsch nach Markgröningen, dann 
nach Vaihingen, nach Maulbronn und dann über die badische 
Grenze nach Bretten, ins Biwak - erster Ort in Baden. Von 
Bretten, wo wir mit hessischen, Frankfurter und anderen 
Truppen im Biwak lagen, gings weiter nach Durlach, wieder 
ins Biwak mit vielen anderen Truppen. Hier erhielt ich den 
Auftrag, dem Herrn General v. Peuker die Meldung von der 
Ankunft des Bataillons zu überbringen. 
Hier in Durlach wurde die 2. Kompagnie des Bataillons als 
Begleitung eines Menage- und Fourage-Transportes des 
Armeekorps von mehr als 100 Wagen kommandiert. Der 
Marsch ging von abends 5 Uhr an, die ganze Nacht hindurch 
über Ettlingen-Burbach-Frauenalb-Herrenalb-Lottau nach 
Gernsbach, wo drei Tage Biwak war und dann über Baden-
Baden nach Oos auf 8 Tage ins Biwak, nach welcher Zeit die 
2. Kompagnie von Bewachung des Wagentransportes ent-
bunden wurde.« 

Kampf gegen die Revolutionäre 23 

Inzischen sind die anderen drei Kompagnien nebst Schützen-
zug mit mehreren anderen Truppenteilen ebenfalls über 
Pforzheim gegen Gernsbach vorgerückt, von Freischaren 
stark verschanzt und besetzt war; auch die lange Brücke über 
die Murg war zur Hälfte abgetragen, was den Freischaren 
aber nur nachteilig war; denn bei ihrem Rückzug mußten sie 
durchs Wasser und wurden in demselben niedergeschossen. 

riiffring bcs l)0bcn30llcrn = 
fd;cn 2i>aniillonB a n f a n g e 

bcr 1840er 3 a b r c , 

Im Wasser und in den Straßen der Stadt lagen viele tote 
Freischärler; es muß ein scharfes Gefecht hier stattgefunden 
haben. Als wir einmarschierten, standen Soldaten an der 
Straße mit Kübeln und Eimern voll Wein und boten den Wein 
uns an. In den Straßenkandeln floß der Wein. Die Soldaten 
füllten Fässer mit Wein zum Mitnehmen auf dem Kompa-
gniekarren, auch wir taten dasselbe. Drei Tage lang lagen wir 
hier im Biwak. Im Ort selbst war nichts mehr zu haben, 
weder in den Gasthäusern, noch bei den Privaten; die Leute 
sagten, die Freischärler hätten alles verzehzrt und mitgenom-
men. Sodann ging der Marsch weiter nach Baden-Baden und 
Oos. Hier kam sodann das hohenzoll. Bataillon ins Gefecht 
mit den Freischaren. 

Uber dieses Gefecht sind im Laufe der Zeit falsche Gerüchte 
verbreitet worden. Es wird nämlich erzählt, - natürlich von 
solchen, die nicht dabei gewesen sind, von Spöttern, die 
Hohenzollern hätten sich zwei Geschütze (Kanonen) von 
den Freischaren wegnehmen lassen, diese Behauptung ist rein 
erfunden. 

Die obrigkeitliche Bekanntmachung über das Gefecht bei 
Oos lautet nämlich folgendermaßen: >Uber die Teilnahme des 
hohenzollern-lichtensteinischen Bataillons an den Kriegs-
ereignissen in Baden, teilen wir aus dem neuesten Berichte des 
nassauischen Bataillonskommandanten, folgendes mit: Das 
fürstliche hohenzoll. Bataillon unter dem Kommando des 
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Herrn Oberstleutnant von Morenhofer (Nassau), bei dem 
Reservekorps eingeteilt, welches aus 1 Bataillon Nassauer, 
1 Batterie Mecklenburger, 2 Schwadron Mecklenburger, 
1 Schwadron Hessen-Darmstädter, Bataillon Hohenzoller, 
sowie der hessischen Pionier-Kompanie besteht, erhielt den 
28. v. M. (Juni) den Befehl, früh 10 Uhr von Bretten aufzubre-
chen und sich nach Pforzheim zu begeben, woselbst man 
abends 6 Uhr eintraf, einquartiert wurde und die Desarmie-
rung der Bürgerwehr vornahm. 

Den 29. wurde das Reservekorps nach Herrenalb dirigiert, 
woselbst man Biwak bezog. Die 2. Kompagnie des diesseiti-
gen Bataillons war am 27. zur Bedeckung des Armeetrains 
kommandiert und hatte bis zum 1. ds. diesen Sicher-
heitsdienst zu versehen. 

Bild des Verfassers im Ausgehanzug als Vizekorporal zur Zeit des 
badischen Feldzuges, 1849 in Heidelberg 

Den 30. erhielt man Befehl, sich über Gernsbach, welches 
Tags zuvor von Freischaren besetzt und verschanzt war, von 
dem Gros der Armee jedoch den selben Abend bombardiert 
und eingenommen wurde, zu begeben, von wo aus man um 
10 Uhr vormittags als linkes Flügelkorps mit dem ganzen 
Armeekorps nach Baden-Baden aufbrach, um die vermeint-
lich sich daselbst befindlichen Freischaren anzugreifen. Das 
Reservekorps traf zuerst in Baden-Baden ein, ohne jedoch auf 
den Feind zu stoßen, welcher sich in aller Frühe gegen Oos 
zurückgezogen und daselbe besetzt hielt. Es wurde daher 
sogleich der Marsch nach Oos eingeschlagen und daselbe vom 
Feind besetzt angetroffen. Das Gefecht wurde eingeleitet und 
das fürstliche Bataillon nahm folgenden Anteil an demselben: 
Der Scharfschützenzug - Lichtensteiner - als Avantgarde 
plänkelte einige Zeit mit dem Feinde und zog sich, nachdem 
die Artillerie vorgefahren war, auf die Haupttruppe zurück. 
Die 3. und 4. Kompagnie besetzten die nächst längs der Straße 
gelegene Anhöhe und trugen in Verbindung mit den nassaui-
schen Tirailleurs am meisten dazu bei, den Feind aus dem 
Orte zu vertreiben und die Freischaren zu zersprengen. Die 
1. Kompagnie als Bedeckung des Trains tat sich besonders 
hervor, daß sie die im Rücken der Kolonne drohende Frei-
schärler zurückwarf und in dem nahegelegenen Wald ver-
sprengte. 
Bei dem Gefechte wurde Patrouillenführer Karl Waldraff von 
Rulfingen, der 3. Kompagnie tötlich durch den Hals geschos-
sen und Vinzenz Maier, der 4. Kompagnie leicht an der Hand 
verwundet; desgleichen wurden zwei Scharfschützen, der 
eine durch eine Kugel, der andere durch einen Pferdeschlag, 
leicht verwundet. Tote gab es keine im Bataillon (dabei wurde 
eben vom Tode des Karl Waldraff berichtet). Nach dem 
Gefechte traf das Gros ein und das Reservekorps bezog in 
Baden-Baden Quartier23. 

Es wurden unsererseits etwa 50 Stück Schießwaffen erbeutet 
und mehrere Gefangene, darunter ein Hauptmann der Frei-
schärler, gemacht. Das Verhalten der Truppe, als zum ersten 
Mal im Feuer stehend kann im Allgemeinen als gut bezeichnet 
werden. 

Sigmaringen den 6. Juli 1849 
Fürstliche Landesregierung. 
gez. von Sallwürk.< 

Wäre die Behauptung der Spötter auch richtig, so würde dies 
den Ruhm des hohenz. Bataillons nicht schmälern, denn 
dabei kommt es viel auf Zufälligkeiten an, die nicht zu ändern 
sind. Dann waren die Hohenzollern nicht zum Schutze der 
mecklenburgischen Artillerie bestimmt, sondern eine Kom-
pagnie hatte die rechte, die andere die linke Flanke und die 
dritte den Rücken zu decken. 

Auch ein preuß. Regiment (Nr. 61 2. Bat.) hat im Jahre 1871 
eine Fahne verloren; dies schmälerte den Ruhm des Regimen-
tes nicht. 
Haben die Mecklenburger wirklich 2 Geschütze bei diesem 
Gefecht verloren, so ist dies Sache der Mecklenburger. Die 
Hohenzoller hatten keine Artillerie und die Hohenzoller 
hätten die Geschütze, wenn sie solche gehabt hätten, sich 
nicht wegnehmen lassen. Übrigens waren es nicht 
2 Geschütze, die verloren gingen, sondern nur ein solches, 
eine Haubitze, die andere Haubitze hat sofort Kehrt gemacht. 
Beide Geschütze standen unter dem Kommando des meck-
lenburgischen Leutnants von Arnim. Weiter auf die Sache 
einzugehen, würde zu weit führen24. 

Noch etwa 8 Tage brachte die Kompagnie, bei der ich war, die 
2., im Biwak bei Oss zu, zur Bewachung des Menagetrans-
portes. Während dieser Zeit hatte ich Gelegenheit, unter einer 
naheliegenden Brücke, einem daselbst liegenden toten Frei-
schärler seine neben ihm liegende Waffe, ein kurzes Gewehr, 
abzunehmen und als Kriegsbeute zu behalten. Auch mehre-
ren anderen Unteroffizieren ist es gelungen, verschiedene 
Waffen, wie lange Schleppsäbel und dergleichen auf dem 
Gefechtsfelde zu erobern25. Die anderen drei Kompagnien 
waren in Baden-Baden in Quartier. Am 11. Juli, abends 
5 Uhr, bekamen wir den Befehl, nach Malsch abzumarschie-
ren, über Eberstetten, Kuppenheim, Bischweyer, Ober-
weyer, Muggensturm und trafen nachts 12 Uhr in Malsch ein, 
wo wir einquartiert wurden. Des anderen Tages kam dann das 
ganze Bataillon wieder zusammen und dann mit der Bahn 
nach Karlsruhe ins Quartier, folgenden Tags, den 13., nach 
Bruchsal, den 14. nach Heidelberg, woselbst wir drei Wochen 
im Quartier lagen. Von hier kam das Bataillon nach Sinsheim 
und Wiesloch, je zur Hälfte auf 14Tage ins Quartier.« 

Rückmarsch in die Heimat 

»Von da wurde der Rückmarsch angetreten und zwar mit der 
Bahn von Rot-Malsch über Bruchsal, Karlsruhe, Rastatt bis 
Offenburg. Von Offenburg ging es zu Fuß, weil hier noch 
keine Eisenbahn ging, über Giengenbach, Hausach nach Tri-
berg, wo Ruhetag war; von Triberg über Föhrenbach, Hüfin-
gen, Engen nach Stockach, woselbst wieder Ruhetag war. 
In Stockach kam ich zu einem Büchsenmacher ins Quartier; 
dieser sah meine eroberte Schießwaffe; auf dem Lauf stehen in 
Silber eingelegt die Worte: Lichtenfels in Karlsruhe«. Die Waf-
fe gefiel dem Büchsenmacher sehr und er gab sich deshalb viel 
Mühe, mir dieselbe abzuhandeln. Er bot mir zwei schöne alter-
tümliche Pistolen dafür, aber ich gab meine mitgebrachte Waf-
fe nicht her, sie ist heute noch eine angenehme Erinnerung für 
mich. Zu bemerken ist hierzu noch, daß diese Waffe von Oos 
bis hierher vom Burschen des Hauptmanns mit Stolz getragen 
wurde. Die Offiziersburschen hatten nämlich keine Gewehre. 

Von Stockach marschierten wir nach Meßkirch und am 
folgenden Tag, den 10. September, nach Sigmaringen, wo wir 
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vormittags 10 Uhr auf den Wiesen zwischen Laiz und Sigma-
ringen eintrafen. Fürst Carl Anton hatte das Bataillon bereits 
an der Landesgrenze bei Vilsingen empfangen und mit einer 
Anrede begrüßt. Hier auf der Laizer Straße wurde das 
Bataillon sodann von dem Stabe des zu der Zeit hier befindli-
chen kgl. preußischen 26. Infant.-Regiments, von den fürstli-
chen Beamten der Regierung usw., von einer Abordnung des 
hiesigen Magistrats und der Einwohnerschaft der Stadt und 
Umgebung begrüßt und dann unter den Klängen der Musik 
des kgl. preuß. 26. Inf.-Regiments in die Stadt Sigmaringen 
herein begleitet und einquartiert. (Die Hechinger und Lich-
tensteiner zogen in ihre Heimat)«26. 

Das Ende des fürstlich-hohenzollerischen Militärs. 
»Am folgenden Tag wurde angeordnet, diejenigen, welche in 
der preußischen Armee nicht weiter dienen wollen, sollen 

Anmerkungen 
22 Uber die Ereignisse der Revolution schweigt Dorn sich vollstän-

dig aus; als ob es nicht auffällig wäre, daß 2000 Bayern in Hohen-
zollern die Ordnung aufrechterhalten mußten. Was tat in dieser 
Zeit das Hohenzollerische Militär? Stand es vielleicht doch nicht 
so treu seinem Eide? 

2 3 Dorn unterscheidet immer gewissenhaft zwischen Biwak und 
Quartier, dem »Feldlager unter freiem Himmel« und der Einquar-
tierung in einem festen Gebäude. 

24 Also wußte er doch ganz genau, um was es ging. Es heißt in der 
offiziellen Verlautbarung, daß der Scharfschützenzug einige Zeit 
mit dem Feind geplänkelt habe und sich zurückzog, nachdem die 
Artillerie vorgefahren war. Dabei dürfte der Verlust des Geschüt-
zes erfolgt sein. D.h. die Hohenzollern haben kein Geschütz 
verloren, sondern waren vermutlich Schuld daran, daß eines 

ihre Waffen und Montierungsstücke in der Kaserne zu Gor-
heim abliefern und seien dann entlassen. Zwölf Unteroffi-
ziere, darunter ich, mehrere Musiker und einige Gemeine 
entschlossen sich, in der preußischen Armee weiter zu die-
nen. Damit hatte nun das fürstlich hohenzollern-lichtenstei-
nische Bataillon sein Ende erreicht. 

Sämtliche Waffen und Montierungsstücke des fürstlich 
hohenzollerischen Bataillons wurden bald nach Auflösung 
des Bataillons verkauft. Nachdem die preußischen Truppen 
im Jahre 1850 aus Hohenzollern wieder in ihre Heimat 
abgezogen waren und die Kaserne in Gorheim geräumt 
hatten, hörte auch die Kaserne zu Gorheim auf, Kaserne zu 
sein. Die Schwimmanstalt ging an das Gymnasium über und 
damit waren alle Einrichtungen des ehemaligen hohenzolleri-
schen leichten Bataillons verschwunden. 

verloren ging, weil sie die Artillerie im Stich gelassen hatten. 
Deshalb wurde auch wohl das Verhalten der Truppe nur »als im 
Allgemeinen gut« bezeichnet. 

25 Die Beute sei ihm gegönnt, aber eine »Eroberung« war es ja nun 
wirklich nicht. 

26 Das hohenzollerische Militär war damit aus der Geschichte ver-
schwunden, nicht aber das liechtensteinische. Das Fürstentum 
Liechtenstein blieb Mitglied des deutschen Bundes. Im Krieg von 
1866 wurde das Liechtensteiner Militär am Timmelsjoch zur 
eventuellen Verteidigung des Passes stationiert. Nach dem Krieg 
bestand der Deutsche Bund nicht mehr und das Liechtensteiner 
Militär wurde aufgelöst. 

(Fortsetzung im nächsten Heft) 

WERNER HALLER 

Wiesenbewässerungstechnik aus dem 18. Jahrhundert in Mengen-Ennetach 

Im Bewußtsein der Bürger von Mengen-Ennetach ist immer 
noch der sogenannte Prinzessinnengarten. Die Grafschaft 
Friedberg/Scheer hatte auf Markung Ennetach ein etwa 12 ha 
großes Gelände als Lustgarten hergerichtet. Es befand sich 
etwa 2 km vom Scheerer Schloß entfernt in Richtung Osten. 
Das Gelände war mit einer Mauer umzogen und besaß zwei 
Gebäude, vermutlich eine Art Gartenhaus und ein Gebäude 
für den Bewässerer. 

Das Gewann heißt heute Gereut oder Greut. Zu ersehen ist 
dies aus der Urkarte, die vermutlich von 1823-1827 entstan-
den ist, also kurz nach der Landesvermessung. 

Daß dieser Garten schon zu Zeiten der Grafschaft Friedberg/ 
Scheer bestand, geht aus zwei Schreiben hervor, die die 
Scheerer Kanzlei am 25. April 1730 und am 28. Juli 1731 an 
die Gemeinde Ennetach gerichtet hat (Gemeindearchiv Enne-
tach). Zu dieser Zeit war die Grafschaft im Besitz des 
Truchsessen Josef Wilhelm von Waldburg, der von 1717 bis 
1756 residierte. In den Schreiben wurde zum ersten Mal vom 
»Wassergraben zu dem Greut« gesprochen, und um Ehren-
hilfe gebeten bei der Gemeinde Ennetach, dieses System zu 
unterhalten und herzurichten. 

Wie sich herausstellte bestanden zwei Bewässerungssysteme 
für die Gewanne nördlich der B32. Beim südlichen System 
war das Wasser der Ablach an der heutigen Eisenbahnbrücke 
beim heutigen Fallenstock Low aufgestaut, unterdükerte die 
Ablach und den Flutkanal und wurde auf der Ostseite des 
heutigen Flutkanals nach Norden geleitet. Hier wurden die 
Wiesen der Mengener Grundstückseigentümer bewässert. 

Das 2. System begann an der linken, westlichen Ablachseite, 
etwa dort, wo heute der Auslauf des Triebwerkes Low in den 
Flutkanal bzw. in die Ennetacher Ablach mündet (Flutkanal 
und Triebwerk entstanden sehr viel später). Von dort aus 
führte ein Graben nach Norden bis etwa zur heutigen 
Wasserfassung Ennetach, bog dann nach Nordwesten und 
Westen ab bis zu dem fürstlichen Garten. Der Wassergraben 
mußte dabei nicht nur Feldwege unterqueren (Viadukte), 
sondern auch Altarme der Donau überqueren (Aquädukte). 
Wie dies im 18. Jahrhundert bewerkstelligt wurde, ist heute 
nicht mehr nachzuvollziehen. 

1785 verkaufte Graf Alois von Waldburg-Wolfegg die ganze 
reichsunmittelbare Grafschaft Friedberg/Scheer an Karl 
Anselm von Thum und Taxis (Walter Bleicher: Chronik der 
Stadt Scheer). Es ist anzunehmen, daß das Thum- und 
Taxis'sche-Haus an diesem Garten und auch an der Bewässe-
rungsgesellschaft kein Interesse zeigte, da hiervon in den 
Akten nicht mehr die Rede ist. Auch der damalige Kreisarchi-
var und Herausgeber des Heimatbuches der Stadt Scheer, 
Walter Bleicher, stieß bei seinen Forschungen auf keinen 
Prinzessinnengarten auf Markung Ennetach. Erst bei der 
Landesvermessung und auf den Ergänzungskarten von 1844 
erschien dieser Garten mit den Gebäuden und mit den 
Wasserläufen wieder. Im Servitutenbuch von 1854/55 
erscheint die fürstlich-taxis'sche Verwaltung, Rentamt 
Scheer, mit einem Besitz von 38V» Morgen, 43,4 Ruten. Dabei 
ist eingetragen »des Wässerers Haus mit Scheuer bezüglich 
den abgebrochenen und zu Acker gemachten Gebäuden«. 
Hier ist auch aufgeführt, daß ein Wassergraben dazugehört 
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mit V/s Morgen und 17,0 Ruten. Weitere Akten sind nicht 
vorhanden. 
Aus dem Gemeindearchiv Ennetach taucht wieder eine Akte 
auf, und zwar schreibt das Königliche Kameralamt Saulgau 
am 1. Oktober 1902, daß nach dem Wasserrechtgesetz vom 
1.12.1900 die Wässerungsgerechte auf der Markung Mengen 
und Ennetach, welche den einzelnen Besitzer im Unterwasser 
und Niederbol und auf der Kesselwaag zustehen, in das 
Wasserrechtsbuch einzutragen sind. Die Anmeldung hiefür 
sei Sache der Genossenschaften; die Anmeldung sei bei der 
Königlichen Kreisregierung in Ulm zu machen. Ausgelöst 
durch das neue Wassergesetz wurden also die Wasserberech-
tigten aufgefordert, ihre Rechte eintragen zu lassen. Aufge-
führt und mit Unterschrift bestätigt sind dabei 8 Grund-
stückseigentümer der Gemarkung Mengen und 7 Eigentümer 
auf Gemarkung Ennetach. Dabei erscheint auf Markung 
Ennetach die Königliche Domänendirektion und das königli-
che Kameralamt als Eigentümer mit einer Fläche von etwa 
7 ha. Ob es sich hier um die Eigentümer des sogenannten 
Prinzessinnengarten handelt, kann nicht ersehen werden, da 
jegliche Grundstücksbezeichnungen fehlen. Die Eintragung 
ins Wasserbuch ist Statuten unterworfen worden, die festle-
gen, wie die Steckfallen aus Holz aussehen müssen, wie groß 
die Lichtweiten der Gräben und Abzweige sein müssen, 
sowie daß Brücken so zu gestalten sind, daß das Wasser 
unbehindert fließen kann. Es wurde ein Wässerer bestellt, der 
diese Anordnungen zu überwachen hatte. Darüber hinaus 
wurden von der Wassergenossenschaft ein Vorstand und 
zwei Ausschußmitglieder gewählt, die auch etwaige Streitig-
keiten zu schlichten haben und die angefallenen Rechnungen 
prüfen und bezahlen müssen. Sie mußten auch jeweils im 
Oktober eine Versammlung einrufen, damit den Beteiligten 
die Rechnung vorgelegt und erklärt werden konnte. 

In dieser Zeit wurde also noch von Holzfallen und Holzbrük-
ken gesprochen. Kurz danach, vermutlich bei der Moderni-
sierung des Triebwerkes Low (Sägewerk), wurden die Kanäle 
neu gemacht. Die Viadukte und Aquädukte wurden aus 
bewehrtem Beton hergestellt. Ganz prägnant ist ein Aquä-
dukt, das heute noch erhalten, jedoch in desulatem Zustand 
ist. Das Wasser wurde über einen Donaualtarm geleitet. Der 
Trog ist 194 cm breit und hat 93 cm hohe Seitenwände und ist 
12 m lang. Der Trog liegt auf Stahlschienen, die durch 
Mittelpfeiler gesichert sind. Auch auf der heutigen Karte, 
Maßstab 1:2500, ist der Verlauf der Bewässerungsgräben 
noch eingetragen und kann verfolgt werden bis zur Nord-
grenze des Gewannes Greut, also zum früheren Prinzessin-
nengarten. Die Wassergräben bilden keine eigene Parzelle, 
sondern sind jeweils Teil der angrenzenden Grundstücke. 

Das Ende des Bewässerungssystems wurde durch den Kunst-
dünger eingeleitet. Brachte früher das Wasser, das zu ganz 
geregelten Zeiten fließen durfte, neben der Feuchtigkeit noch 
eine gewisse Menge Flußschlamm zur Düngung mit (das 
Flußwasser in der Ablach wurde aufgerührt), so schwemmte 
es nun den Kunstdünger fort. bzw. versickerte mit ihm. Das 
Bewässerungssystem wurde ab etwa 1950-1955 nicht mehr 
betrieben und ist nun fast verfallen. 

Im Mai 1988 hat das Stadtbauamt einen Antrag beim Landes-
denkmalamt gestellt, diese Bewässerungseinrichtung als Kul-
turdenkmal aufzunehmen und zu schützen, da der Zahn der 
Zeit sonst letztendlich die Anlage vernichtet. Es wäre zu 
wünschen, daß dieses Bewässerungssystem zumindest in der 
heutigen Form als Zeugnis einer zwei- bis dreihundert Jahre 
alten Bewässerungstechnik für die Nachwelt erhalten bleibt. 

(Der Verfasser ist Stadtbaumeister der Stadt Mengen) 

OTTO H. BECKER 

Der Plan des Fürsten Karl von Hohenzollern-Sigmaringen 
zum Rückerwerb der Domäne Hamborn 

Mit der Entschädigung des Erbprinzenpaares Karl und 
Antoinette von Hohenzollern-Sigmaringen und der förmli-
chen Inbesitznahme des seit 1813 unter Sequester stehenden 
Guts Hamborn (Stadt Duisburg) durch Preußen 1820 schien 
dieses Kapitel Fürstl. Hohenzollernscher Besitzgeschichte 
am Niederrhein seinen Abschluß gefunden zu haben. Was 
damals jedoch nicht erwartet werden konnte, trat ein Jahr-
zehnt später ein: Die preußische Regierung beschloß, die 
Domäne Hamborn zu veräußern, wodurch dem Erbprinzen 
Karl die Möglichkeit eröffnet wurde, das seiner Gattin und 
ihm 1808 von dem damaligen Großherzog Joachim Murat 
von Berg übereignete Gut der ehemaligen Prämonstratenser-
abtei Hamborn wieder zurückzuerwerben. 

Der Informant des Erbprinzen Karl über die Verkaufsabsich-
ten der preußischen Regierung war sein ehemaliger Verwalter 
in Hamborn, Averbeck. Auf die diesbezügliche Nachricht, 
die Averbeck mit seinen Wünschen zu Neujahr 1830 über-
mittelt hatte, bekundete der Erbprinz mit Schreiben vom 
8. April desselben Jahres, daß er »unter vorteilhaften Bedin-
gungen« einem Kauf der Domäne Hamborn nicht abgeneigt 
sei. Seine Absicht bezüglich einer Rückerwerbung der 
Domäne bekräftigte der Erbprinz mit Schreiben vom 
2. November 1830 auch gegenüber dem preußischen Finanz-
minister Maaßen. 

Mit seinen Plänen fand der Erbprinz von Hohenzollern-
Sigmaringen in der Folgezeit vor allem bei seinem ehemaligen 

Verwalter Unterstützung. Dieser tat dies aber sicherlich nicht 
nur aus alter Anhänglichkeit gegenüber seiner früheren Herr-
schaft. Averbeck, der im Januar 1820 zunächst als kgl. 
preußischer Rentmeister in Hamborn eingesetzt, dann aber 
bereits im Oktober des gleichen Jahres infolge der Vereini-
gung der Domäne mit der Rentei Dinslaken in den Warte-
stand mit halbierten Bezügen versetzt worden war, knüpfte 
an den beabsichtigten Rückkauf des Guts vielmehr die 
Erwartung, in seine alte Stellung wiedereingesetzt zu werden. 
In der Korrespondenz zwischen dem Erbprinzen und dem 
Rentmeister im Wartestand Averbeck aus den Jahren 1830 bis 
1832 erfahren wir auch Näheres über die Verkaufspläne der 
preußischen Regierung. Danach bestand ursprünglich die 
Absicht, das Gut der säkularisierten Prämonstratenserabtei 
mit weiteren Gütern zwischen Hamborn und Dinslaken zu 
vergrößern, um dann diesen Gesamtkomplex auf einmal zu 
veräußern. Nachdem man aber zu der Uberzeugung gelangt 
war, daß für ein solch großes Objekt kein einzelner Kauflieb-
haber zu finden sei, entschloß sich die preußische Regierung, 
die Domäne Hamborn in einzelnen Bestandteilen an den 
Mann zu bringen. 
Obwohl der nunmehrige Fürst Karl von Hohenzollern-
Sigmaringen mit Schreiben vom 26. Juni 1832 dem preußi-
schen Finanzminister mitgeteilt hatte, daß er »keine ferneren 
Absichten auf den Erwerb dieser Domaine [Hamborn] mehr 
hege«, suchte Averbeck, der im Oktober 1832 in Pension 
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geschickt worden war, seinen früheren Herrn für das Kauf-
objekt doch noch zu gewinnen und übersandte ihm mit 
Schreiben vom 20. Oktober die im Düsseldorfer Amtsblatt 
vom 18. Oktober 1832 erschienene Ausschreibung des 
Hauptguts der Domäne Hamborn. 
Das Inserat lautete: 
»Die zwischen Dinslacken und Duisburg in dem Winkel des 
Rheines und der Emscher nahe an der Holländischen Straße 
gelegene 

Domaine (frühere Abtei) Hamborn 

zu welcher außer dem Abteigebäude, der Pächter-Wohnung 
und den Oekonomie-Gebäuden folgende Bestandtheile 
gehören, als 
1.) an Baumgarten 

und Hofplatz 19 Morgen 165,000 Ruthen 
2.) an Gemüsegarten 4 Morgen 35,00 Ruthen 
3.) an Ackerland 112 Morgen 36,50 Ruthen 
4.) anwiesen und Weiden . . 106 Morgen 15,750 Ruthen 
5.) an Waldungen 205 Morgen 1900 Ruthen 

zusammen 447 Morgen 5300 Ruthen 
sodann 

6.) die ausgedehnte Jagdgerechtigkeit der früheren Abtei, 
und 

7.) die Fischerei in der alten und neuen Emscher, soll am 
Sonnabende, dem 10. November dieses Jahres 

Vormittags 10 Uhr in der Behausung des Gastwirths Herrn 
Wiacker zu Beeck, vor dem Königl. Rentmeister, Herrn 
Domainen-Rathe Althoff, zuerst im Ganzen, demnächst aber 
in zwei Güter eingetheilt, und die Waldungen, Jagd- und 
Fischerei-Gerechtigkeiten für sich öffentlich an den Meist-
bietenden zum Verkaufe ausgestellt werden.« 

Der Rentmeister i.R. Averbeck äußerte in seinem Anschrei-
ben zu dem Angebot, daß das Gut, »welches für Ew[er] 
Hochfürstflichen] Durchlaucht zwar etwas Kleinliches wäre, 
allein wenn man einmal im Besitze des Hauptgutes ist, so läst 
sich dasselbe leicht gelegentlich durch Ankäufe von andern 
benachbarten Grundstücken... vergrößeren«. 

Mit ähnlichen Argumenten suchte auch Graf Westerholt aus 
Oberhausen mit Schreiben vom 21. Oktober 1832 den Für-
sten für das ausgeschriebene Objekt zu gewinnen. Darin wird 
u.a. ausgeführt: 

»...Eben wird dießer [Verkauf von Hamborn] auf den 10 
t[en] November angekündigt, ich erlaube mir daher mein 
Anerbieten zu wiederholen. Wie sich die Sache jezt stellt, ist 
der Gegenstand klein und wohl nur als ein Kern zu künftiger 

Vergrößerung anzusehen, allein die acquisition der einträg-
lichsten Grundstücke, ich meine der schönsten Weiden wer-
den in der Folge wenig Schwierigkeiten finden, und so ist 
Hamborn wieder zu einem großen Gut, dessen revenuen 
leicht zu administriren seyn werden, zu erheben. Auf jeden 
Fall würde es für Euer Durchlaucht in Bezug auf Hoch Ihren 
niederländischen Besitzung, einen sehr zweckmäßigen pied ä 
terre bilden. Es versteht sich von selbst, daß ich auf keins der 
parcellen bieten lassen werde, wenn ich die Absicht Euer 
Durchlaucht kenne, denn was könnte mir angenehmer seyn, 
wie, wenn auch nur auf kürzerer Zeit, die Nachbarschaft Euer 
Durchlaucht, und wie glücklich würde ich mich preisen 
einmahl wieder dem Ausdruck meiner Verehrung und unbe-
granztesten Ergebenheit Ihrer Durchlaucht der Frau Fürstin, 
vielleicht persönlich, zu Füssen legen zu können. . . .« 
Fürst Karl von Hohenzollern-Sigmaringen ließ sich von 
seinem einmal gefaßten Entschluß nicht mehr abbringen. Er 
schrieb Graf Westerholt unterm 1. November 1832: »Von 
dem gefälligen Anerbieten wegen des Ankaufs von Hamborn 
gedenke ich jedoch keinen Gebrauch zu machen, da in meiner 
veränderten Stellung meine früheren Absichten für so ent-
fernte Ankäufe nunmehr ganz beseitigt wurden...« Das 
Kapitel Hamborn war für das Haus Hohenzollern-Sigmarin-
gen damit endgültig abgeschlossen. 

Seit der Übernahme der Regierung seines Fürstentums am 
17. Oktober 1831 hatte der nunmehrige Fürst Karl von 
Hohenzollern-Sigmaringen offensichtlich das Interesse an 
dem Ankauf der weitentfernten Domäne Hamborn verloren. 
In diesem Zusammenhang muß auch erwähnt werden, daß 
damals u.a. auch aufgrund der schlechten Erfahrungen, die 
die Fürstl. Landesregierung in Sigmaringen mit der Kontrolle 
der ihr unterstellten Behörden in den ebenfalls am Nieder-
rhein gelegenen niederländischen Besitzung des Fürstl. Hau-
ses gemacht hatte, die ersten Überlegungen angestellt wur-
den, sich von diesen zu trennen. 

Quellen: 
StA Sigmaringen Depositum 39 (Fürstl. Hohenz. Haus- und Domä-
nenarchiv) DS 92 (Fürstl. Hohenz. Hofkammer) NVA 26.098 

Literatur: 
Otto H. Becker: Der ehemalige Besitz des Hauses Hohenzollern-
Sigmaringen in den Niederlanden. Ein historischer Rückblick unter 
Berücksichtigung der Partnerschaft zwischen Boxmeer und Sigma-
ringen. In: Hohenzollerische Heimat 39 (1989), S. 34-37 
Ders.: Das Gut Hamborn, ein ehemaliger Besitz des Hauses Hohen-
zollern-Sigmaringen am Niederrhein. In: Hohenzollerische Heimat 
40 (1990), S. 12-15 

WALTER KEMPE 

Die Herren der Burg Burgweiler Dem verdienstvollen Burgweiler Heimatforscher Otto Goeggel gewidmet 

Burgweiler gehört seit der Gemeindereform 1974 mit seinen 
umliegenden Orten und Wohnplätzen als Teilort zur Gesamt-
gemeinde Ostrach, Landkreis Sigmaringen1. Es liegt südwest-
lich des Zentralortes und zählt heute 309 Einwohner2. 

Der Name Burgweiler 

Seit dem 7. Jahrhundert wurde der allgemeine Begriff einer 
Weiler-Siedlung alach zur Ortsnamensbildung verwendet, 
wie Unterweiler, Oberweiler, Levertsweiler und Taferts-
weiler3 4 5. 

Weilersiedlungen entstanden auch verschiedentlich als Zuge-
hör zu einer Burg. Sie wurden dann zur Unterscheidung 

Burg-Weiler genannt. So hält unser Ortsname die Erinnerung 
an eine schon lange abgegangene Burg wach, die ostwärts des 
»Weilers, der zur Burg gehörte« lag. In den verfügbaren 
Urkunden des 13. Jahrhunderts finden wir vorwiegend die 
Bezeichnung »Burgweiler«, jedoch auch einfach »Weiler«, 
wie z.B. »Burg, genannt Burgweiler und Dorf, genannt 
Weiler«6 oder »Castro, genannt Burgweiler«7oder »Burgwei-
ler mit Burg«8. 

Was war das für eine Burg, von der wir heute auf der 
amtlichen Flurkarte nur noch den Gewann-Namen und die 
Umrisse des Burgstalls im Flurstück Nr. 96 erkennen9? Der 
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Grundriß des engeren Platzes ist eiförmig und weist eine 
Fläche von ca. 750 m2 auf, ähnlich den Burgställen von 
Ostrach und vom Leiterberg10. 

Der Größe der heute noch erkennbaren Grundfläche entspre-
chend, dürfte es sich nicht um ein weiträumiges Schloß, 
sondern um eine Adelsburg gehandelt haben, wie sie z.B. in 
der Stauferzeit zwischen dem 11. und dem 13.Jahrhundert 
üblich war. Buhmke beschreibt diesen Typ mit einem zentral 
gelegenen Turm, der von einer Mauer umgeben war (Turm-
hügelburg)u. 

Der Burghügel erhebt sich aus einer ehemals sumpfigen 
Gegend. Seine Entstehung ist unbekannt. Die »Sumpfburg« 
war mit einem tiefen Graben umgeben und vom Ort aus nur 
über einen Knüppeldamm erreichbar12. Fraglich bleibt es, ob 
es sich ursprünglich um einen aufgeschütteten Grabhügel 
oder einen Kultplatz gehandelt hat, auf dem dann später die 
Burg errichtet wurde. 

Ebenso fehlen uns noch genauere Unterlagen über eine 
eventuelle Nutzung durch die keltischen Vindeliker während 
der letzten Jahrhunderte vor Christi Geburt. Archäologische 
Untersuchungen könnten hier vielleicht weitere Erkenntnisse 
bringen. 

Das bisher Bekannte über die Burg hat zuletzt Karl König 
anläßlich der 75-Jahrfeier des Musikvereins Burgweiler 1987 
zusammengefaßt13. 

Als möglicher Ortsadel wird Mitte des 11. Jahrhunderts, nach 
Goeggel, Wolveradus, Edler von Weiler (Wilare) und seine 
Gemahlin Gotistin genannt. Ihr Sohn hieß Sigifridus. Sie 
hatten u.a. Besitzungen in Ulzhausen und Judentenberg14. 

Der Name »von Weiler« taucht noch 1279 im Ort Burgweiler 
auf. Es war Heinrich von Weilers Sohn Werner als Lehensträ-
ger derer von Gundelfingen15. 

Andererseits finden wir schon 1258 einen Winmar von 
Burgweiler (Burcwiler) außerhalb von Burgweiler. Er trat in 
Otterswang bei einer Beurkundung des Edlen Ulrich von 
Gundelfingen als Zeuge auf16 I7. 

Der Edle Swigger VI von Gundelfingen begegnet uns aber 
bereits im Jahre 1249 auf Burg Burgweiler18. 

Über Leben und Wirken »derer von Weiler« bzw. »derer von 
Burgweiler« in unserer Gegend konnten wir bisher wenig in 
Erfahrung bringen. 

»Die von Burgweiler« und ihr Wappen werden später im 
Überlinger Geschlechterbuch des Georg Hahn geführt19. 
Aus dieser Quelle stammte 1901 der Vorschlag des Großher-
zoglichen Generallandesarchivs in Karlsruhe, das nebenste-
hende Wappen »der von Burgweiler« in der damaligen 
Gemeinde Burgweiler zu verwenden. 1966 lautete die genaue 
Beschreibung: In Silber (weiß) ein gebogener grüner Linden-
zweig mit fünf grünen Blättern20. Das Wappen ist heute noch 
gültig. 

Über die Burg selbst erfahren wir urkundlich zur Zeit der 
Edlen von Weiler nichts. Daß sie bereits Anfang des 12. Jahr-
hunderts existierte, ist nicht auszuschließen. So finden wir 
schon um 1100 etwa 500 m westlich der Burg die heute noch 
erhaltene Krypta der alten Eigenkirche der dortigen Grund-
herren21. Zumindest als Pfarrort hatte Burgweiler somit zu 
dieser Zeit schon eine besondere Stellung. 
Den früheren räumlichen Bezug Burg zu Kirche in Burgwei-
ler hat Christoph Stauß als Situationsskizze versucht darzu-
stellen22. 

Als dann die Edlen von Gundelfingen in unserer Gegend in 
Erscheinung traten, dürfte die Burg eine zentrale Bedeutung 
für ihre zahlreichen Besitzungen im Räume Ostrach-Burg-
weiler erhalten haben. Sie dauerte jedoch wahrscheinlich nur 
bis 1279, wie wir später sehen werden. 

In den Jahren 124 9 23, 127 6 24 und 127 9 25 wurden z.B. auf 
»Castro« Burgweiler verschiedene Urkunden durch Swigger 
VI bzw. seinen Sohn Conrad II von Gundelfingen ausgestellt. 

Wer waren die Herren von Gundelfingen? 

Es war ein Freiadelsgeschlecht, das im Bereich des großen 
Lautertals zwischen Münsingen und Hayingen zu Hause 
war. Man nimmt an, daß sie mit den Herren von Steußlingen 
und von Justingen stammes- und wappengleich sind26. 

Das Wappen der Freiherren ist nebenstehend abgebildet27. 
Ein guterhaltenes Relief des Wappens der älteren Generatio-
nen ziert heute den Eingang zu Burg Niedergundelfingen. 

Nach Schmitt tritt als Stammvater ein Swigger (I) von Gun-
delfingen um 1050 auf28. Ihre bekanntesten Sitze waren die 
Burgen Höhen-Gundelfingen, wahrscheinlich um 1200 in 
Spornlage auf einem Felsen an der östlichen Talseite erbaut, 
und Nieder-Gundelfingen, um 1260 auf einem Umlaufberg in 
der Talmitte an Stelle der vermutlich namengebenden, abge-
gangenen Stammburg errichtet. Bauherr war hier Ritter 
Swigger (IX), genannt »der Lange«29. 

Einzelheiten über diese Burgen und ihre Geschichte finden 
wir im Burgenführer Schwäbische Alb Mitte-Süd von Günter 
Schmitt30. Ihre erhaltenen Reste geben heute noch Kunde von 
den damaligen freiherrlichen Besitzern. 

Die zahlreichen Generationen und Verzweigungen mit wie-
derkehrenden Vornamen, wie Swigger, Konrad, Heinrich, 
Ulrich und Berthold, machen es schwierig, einen lückenlosen 
Stammbaum zu erstellen. Der Vorname Swigger soll allein in 
der Gesamtfamilie von Gundelfingen bei 29 Personen vor-
kommen31. 

Ein bekannter Träger des Namens, Gottfried von Gundelfin-
gen, begegnet uns am 15. Mai 1170 als Begleiter Kaiser 
Friedrich Barbarossas beim Hoftag in Mengen32 33. Er wird 
unter den Zeugen des dort abgeschlossenen Vertrags über die 
Besitzübertragung der Vogtei Chur in Graubünden und 
vermutlich anderer Erbschaftsangelegenheiten genannt. Hier 
waren mindestens 6 Grafen und 8 Edle vertreten, die einen 
persönlichen Bezug zu den speziell schwäbischen Interessen 
des Kaisers hatten34. So dürfte auch Gottfried, vermutlich als 
Vertreter derer von Gundelfingen, zu den engeren Vertrauten 
Barbarossas gehört haben. Hinzu kommt, daß ein enger 
Verwandter des Gundelfingers, der Edelfreie Degenhard von 
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Hellenstein, Verwalter des Reichs- und Hausgutes Barbaros-
sas in ganz Schwaben war. Er hatte damals in den 70er Jahren 
des 12. Jahrhunderts dieses Amt für den Herzog von Schwa-
ben, den noch unmündigen Sohn des Kaisers, inne35. 

Gottfried von Gundelfingen und Degenhard von Hellenstein 
saßen jedoch nicht auf Burg Gundelfingen im Lautertal. 
Zusammen mit seinem Bruder Diemo erscheint Gottfried 
v.G. zwischen 1170 und 1172 in weiteren Kaiserurkunden, 
die seinen Wohnsitz nordostwärts von Günzburg an der 
Donau bei Lauingen festlegen lassen36. 

Degenhard von Hellenstein bewohnte ein Schloß bei Heiden-
heim/Brenz37 38 39. 
Zu dieser Zeit, 1171, lebte jedoch Gottfrieds Zeitgenosse 
gleichen Familiennamens, Swigerus, edler Herr von Gundel-
fingen, in der Gegend des Lautertals. Er hatte nach den 
kirchlichen Annalen Marchtals und Kaiser Friedrich ein 
Lehen erhalten, das er nicht aufgeben wollte40. 
Um 1200 hatte ein Edelfreier Swigger von Gundelfingen vom 
Kaiser die Zollrechte in Pfullendorf erhalten, in einer Zeit, da 
der Besitz Rudolf von Pfullendorfs auf das Kaiserhaus überge-
gangen war und Pfullendorf noch keine Stadtrechte besaß41. 
Die Beziehung des Geschlechts zu den Kaiserhäusern, beson-
ders zu den Staufern, dürfte den Ausbau eines größeren 
Besitzes ermöglicht haben. In vielen Fällen ist der Erwerb 
ihrer Liegenschaften und Rechte aus den vorhandenen 
Urkunden nicht ersichtlich, so z. B. welches Vermögen durch 
Kauf, Übertragung bzw. Nutzung von Reichsgut oder son-
stigen Lehen des Herrscherhauses eingebracht wurde. 
Mit dem Kontakt derer von Gundelfingen zu Klöstern, wie 
Zwiefalten (1138), Reichenau (1166), Salem (1166), Schussen-
ried (1257), Heiligkreuztal (1257), St. Gallen (1275), dem 
Hochstift zu Konstanz (1270) und in weiteren Jahren, erhal-
ten wir urkundlich etwas Einblick in ihre damaligen Besitz-
verhältnisse42. Unser besonderes Interesse gilt hier nun dem 
Einflußbereich der Gundelfinger in unserer Gegend, wie er 
im 13. Jahrhundert unter Ritter Swigger (VI) von Gundelfin-
gen und seinen Erben sichtbar wird43. 
Swigger (VI) wurde um 1190 geboren. Er heiratete aus einer 
einflußreichen Familie um 1210 die sehr junge Ita von 
Entringen. 8 Söhne sowie 6 Töchter gingen aus dieser Ehe 
hervor. Sie saßen auf Gundelfingen im Lautertal, mitten im 
Bereich ihres gestreuten Besitzes zwischen Münsingen und 
Riedlingen. Ab 1246 wurde er Ritter genannt, in manchen 
Urkunden auch »der Altere«. Gestorben ist er vor dem 9. Mai 
1251. Zu Swiggers (VI) Lebzeiten und in den zwei Jahrzehn-
ten nach seinem Tode, ist die wirtschaftliche Blütezeit der 
Familie. Sie war reich an Gütern, die wohl auch Swiggers (VI) 
Ehefrau, seine Mutter und seine Großmutter zusätzlich bei 
der Heirat mit eingebracht haben müssen. Um 1250 erfolgte 
dann die Erbteilung. Von den Söhnen erhielt der Älteste, 
Swigger (VIII) Burg Hohengundelfingen, Ritter Swigger 
(IX), genannt »der Lange« erbaute Burg Niedergundelfingen. 
Ulrich (I), Conrad (II) und später Berthold (I) erhielten 
entsprechende, zahlreiche Besitzungen der Hauptlinie Gun-
delfingen. Mangold, Friedrich (I) und Heinrich (III) waren 
Geistliche. Letzterer wurde uns dann als einflußreicher 
Kirchrektor von Ostrach und von Burgweiler bekannt. Die 
älteste Tochter heiratete den Grafen Conrad von Markdorf. 
Die Söhne und die von ihnen gegründeten Linien behielten 
jedoch weiterhin, auch nach der Teilung, in manchen Orten 
Besitzungen, besonders aber lehensherrliche Rechte, zu 
gesamter Hand, wie z.B. in Leutkirch und Neufrach. 

Im Bereich Ostrach-Burgweiler bekam Conrad (II) Teile des 
Besitzes allein, an den anderen Gütern und Rechten hatten 
alle Brüder, mit Ausnahme Ulrichs, Anteil44. 
Der Edle, Conrad (II), genannt von Granheim und von 
Bichishausen, wurde nach 1230 geboren. Er heiratete um 

1265 die Ministeriale Guta von Hohentanne, aus einer Fami-
lie von adeligen Dienstmannen. Ihre Kinder waren: Swigger, 
Heinrich, Anna, Ita und Guta45. Die Heirat erfolgte in einer 
politisch bewegten Zeit. 3 Jahre später ging mit der Hinrich-
tung König Konradins in Neapel das staufische Herrscher-
haus unter46. Die Verbindung eines Edelfreien mit einer 
Ministerialen brachte weitere Probleme, da die freiherrlichen 
Eigengüter damals nicht auf sie übergehen durften47. Für die 
eingebrachte Mitgift mußten ihre Verwandten mit einer 
Pfandsumme von 150 Mark Silber bürgen. Ihre Namen 
erfahren wir später: die Brüder Schenk Heinrich von Schma-
lenegg und Schenk Cunrad von Winterstetten, sowie Cunrad 
von Hohentanne48. Die Familie spielte im weifischen und 
staufischen Hofdienst eine Rolle49. 

Frcllicrruu von Gundelfingen. 

Vor diesem Hintergrund finden wir dann komplizierte 
Eigentumsübertragungen des Conrad (II) ab 1270. 
Conrad (II) schenkte in diesem Jahre u.a. Güter in Burgwei-
ler der Kirche in Konstanz. Der Bischof gab sie ihm als Lehen 
zurück, das in der männlichen und weiblichen Linie vererbt 
werden durfte. Conrads (II) Brüder erhielten ebenfalls 
Lehenanteile. Um welche Güter es sich hier handelte, ist 
leider nicht erwähnt50. 

1276 sehen wir dann, daß Conrad (II) weiteren Besitz in 
Burgweiler abgeben mußte. Er übergab und schenkte zu 
Lehen alle Güter, die zur Burg gehörten, ausgenommen die 
Burg selbst und das Dorf, 8 Lehensträgern, die ihren Sitz in 
unserer Gegend hatten51. Es waren: Ritter Rudolf, genannt 
Haller und sein Bruder Wernher, Burkard von Ulzhausen 
und sein Sohn Weziloni, (Wezel) Weziloni von Magenbuch, 
R(udolf), genannt Swenden, und seine Brüder H(einrich) und 
C(onrad). Diese wiederum verpfändeten die Burg-Güter für 
150 Mark Silber Conrads (II) Ehefrau Guta. 

Conrad von Gundelfingen beurkundete in Gegenwart seines 
Bruders Heinrich, dem Kirchrektor von Burgweiler, die 
Übergabe auf Burg Burgweiler und versicherte, daß alle 
Genannten sowie seine Verwandten die Abmachung einhal-
ten werden. Nach diesem könnte er und seine Familie zu der 
Zeit auch auf der Burg seinen Hauptwohnsitz gehabt haben. 

Auf der Burg weilten damals noch mehrere bekannte Persön-
lichkeiten als Zeugen, u.a. der Pfarrer von Magenbuch, der 
Vikar von Burgweiler (Wiler), Conrads Bruder Swigger, der 
Schmied (fahro) von Weiler, dem u.a. zwei Lehenshöfe in 
Burgweiler gehörten und Heinrich, genannt Mottiler, 
(- Moteler) dessen Name die »zwei Moteler hove (Höfe)« in 
Burgweiler trugen. Der Umfang der gestreuten Besitzungen 
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Conrads (II) und seiner Familie im Bereich Ostrach-Burg-
weiler wird dann deutlich, als das Bistum Konstanz sie 
endgültig im Jahre 1279 mit Zustimmung aller Beteiligten 
dem Kloster Salem übergab. Sie wurden in einer Urkunde 
vom Juni d.J., ausgestellt in Burgweiler, einzeln aufgeführt. 
Genannt wurden ca. 21 Ländereien und ca. 24 andere Lehen-
objekte, sowie weitere nicht näher bezeichnete52. In der 
Haupturkunde des Bischofs von Konstanz vom 26. Mai 1279 
finden wir den Hinweis, daß die Güter mit der Burg und den 
Zugehörden, sowie den Patronatsrechten über die Kirchen 
Ostrach und Burgweiler an Salem gingen. 

Erbauseinandersetzungen, hohe Schulden Conrads (II) und 
politische Gründe dürften 1279 zu dem Ausverkauf in diesem 
Gebiet geführt haben. Conrad genoß jedoch weiter hohes 
Ansehen. Ab 1293 wird er Ritter genannt und württembergi-
scher Landrichter. Um 1302 starb er53. 

1313 verhandelten die Söhne Conrads (II) von Gundelfingen 
und seine Neffen noch einmal mit Salem über diese Güter und 
Rechte - ohne Erfolg Sie erhielten von Salem lediglich eine 
Abfindung von 40 Pfund Heller. Die Burg in Burgweiler 
wurde hier nicht mehr gesondert genannt '4 . In den Urkunden 
der folgenden Jahrhunderte konnte, soweit ersichtlich, auch 
die Burg als Gebäude nicht erfaßt werden. Wann ihre Mauern 
endgültig abgegangen sind, ist nicht bekannt. 

Das Grundstück selbst, genannt »Burg«, blieb dann weiter im 
Besitz Salems und ab 1637 Heiligenbergs. Es war schon vor 
1593 Teil des Pfarrgutes55 56, über das der Patronatsherr 
bestimmte. Noch heute gehört es der Pfarrei Burgweiler. 
Kolb beschreibt den Platz 1813 im »Lexicon von Baden«:57 

»Unfern vom Ort (Burgweiler) liegt ein Kapf (Hügel), der der 
Kunst sein Dasein zu verdanken scheint (künstlich aufge-
schüttet). Er ist nun in einen Garten verwandelt. In der 
Heuernte gewährt das anliegende, bei 2 Stunden (Fußmarsch) 
lange und 1/1 Stunde breite Ried einen angenehmen Blick auf 
das Gewühl von Menschen, deren bei 400 sich mit der 
Einbringung des Riedgrases beschäftigen.« 
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HERBERT RÄDLE 

Melchior Schänzle, ein Vertreter des Zwiefalter Bauwesens, 
als Baumeister der Neufraer Hochbergkapelle 

Im September 1751 wurde die Neufraer Hochbergkapelle 
durch Dekan Matthias von Tempelbach, damals Pfarrer in 
Trochtelfingen, feierlich eingeweiht. Sie war auf Betreiben 
von Pfarrer Konstantin Sallwürk unter tatkräftiger Mithilfe 
der Bürger von Neufra - sie leisteten die gesamten Spanndien-
ste - in den Monaten März bis Juli 1751 von dem Oberstette-
ner Maurermeister Melchior Schänzle erstellt worden. Anlaß 
für den Bau war ein Gelübde, das die Bürger in der Not 
vierzehn aufeinanderfolgender Hageljahre geleistet hatten. 
Pfarrer Sallwürk erinnerte seine Pfarrkinder wiederholt an 
das Beispiel der Feldhauser, die wenige Jahre zuvor mit 
großem persönlichen und finanziellen Einsatz ein neues 
Gotteshaus errichtet hätten, »gleichwohl es zu ihrer Kirche 
nicht so eine Andacht oder ein Vertrauen wie zum Neufri-
schen Kreuz von Hiesigen und Fremden« (= eine Wallfahrt) 
gebe. Der Brief, aus dem dieses Zitat stammt, liegt im 
Pfarramt Neufra (Abt. IX: Kirchenbaulichkeit) und wurde 
nebst anderen Quellen zum Bau der Hochbergkapelle von 
Manfred Hermann in seinem Buch Volkskunst auf dem 
Hochberg bei Neufra (Sigmaringen 1974) publiziert 
(S.50ff.). Hermann geht dort auch auf die an dem Bau 
beteiligten Handwerker ein, insbesondere auf den Baumeister 
Melchior Schänzle, mit dem am 12. März 1751 der Bauvertrag 
abgeschlossen wurde. Ort des Vertragsabschlusses war das 
Obervogteiamt Gammertingen. Für den Bau war zuerst auch 
das Einverständnis der Ortsherrin, der Mutter des noch 
minderjährigen Marquard von Speth, eingeholt worden. In 
dem Vertrag verpflichtet sich Schänzle, für einen Betrag von 
180 Gulden »zu leisten alle Maurerarbeit mit Einschluß der 
Gipsdecke, des Verputzes und des Verstreichens der Dach-
ziegel mit Mörtel in guter, dauerhafter Arbeit«. Auch sämtli-
che Handlangerkosten, die »gewohnten Trünckh«, ferner die 
Herrichtung der Bauhütten für ihn und die Seinigen hatte der 
Maurer selbst zu bestreiten. 

Schänzle hat auf dem Hochberg eine Kapelle gebaut, wie sie 
sonst typisch ist für das damals zum Kloster Zwiefalten 
gehörige Gebiet. Zum Vergleich können etwa die Kapellen in 
Geisingen, Ensmad bei Ittenhausen, Upflamör (St. Blasius) 
und Sonderbuch, alle im ehemals zwiefaltischen Gebiet gele-
gen, herangezogen werden. Die Hochbergkapelle besteht aus 
einem flach gedeckten Saalschiff mit Bogenfenstern und 
einem durch eine Steinstufe abgehobenen rundgeschlossenen 
Altarraum, der ebenfalls Bogenfenster aufweist. 

Mit Melchior Schänzle beauftragte Pfarrer Sallwürk jenen 
Meister, der, wie oben angedeutet, schon 1737/38 für ihn die 
Pfarrkirche St. Nikolaus in Feldhausen (wo Sallwürk bis 1742 

Pfarrer war) errichtet hatte, einen Bau, der wegen seiner 
gelungenen Wandgliederung durchaus künstlerischen Rang 
besitzt (vgl. Walter Genzmer, Die Kunstdenkmäler Hohen-
zollerns, Bd. 2, Stuttgart 1948, S. 106). 

War man bisher der Meinung gewesen, Schänzle sei im 
wesentlichen nicht über den Zwiefalter Raum hinaus wirk-
sam geworden (vgl. Hermann, S. 17), so haben neuere For-
schungen ergeben, daß der Oberstetter Maurermeister schon 
1728 als Leiter einer Baukolonne von Zwiefalter Maurern und 
Zimmerleuten mit dem Wiederaufbau der Stiftskirche Heilig-
Kreuz in Horb a.N. betraut war. Und für seine Arbeit wird 
ihm und seinen Leuten dort hohes Lob gezollt1. Ferner ist 
Schänzle auch als Baumeister des Kreuzlinger Pfleghofs in 
Rottenburg im Jahr 1740 bezeugt2. 

Will man Schänzle in ein historisches Umfeld einordnen, so 
ist zu sagen, daß er in den Kreis jener einheimischen Bau-
handwerker gehört, deren Ausbildung von der großartigen 
Entwicklung des Zwiefalter Bauwesens im späteren 17. Jahr-
hunderts profitierte. War man beim Bau des Klosters Zwie-
falten damals zunächst auf wandernde Saisonarbeiter aus 
Graubünden oder Vorarlberg unter ihren Baumeistern 
Comacio, Thumb oder Beer angewiesen gewesen, so wurde 
im beginnenden 18. Jahrhundert ein Stamm befähigter einhei-
mischer Fachkräfte herangebildet, die in eigener Verantwor-
tung Planung und Ausführung auch anspruchsvollere Bau-
aufgaben übernehmen konnten3. Unter diese einheimischen 
Fachkräfte des Bauhandwerks, von denen vor allem die 
Zimmerer aus Upflamör, die Maurer aus Baach oder die 
Schlosser aus Gossenzugen im Dienst des Klosters Zwiefalten 
Beachtliches geleistet haben, ist auch Meister Melchior 
Schänzle aus dem zwiefaltischen Dorf Oberstetten zu 
zählen4. 

Anmerkungen 
1 Vgl. Dieter Manz, Die Stiftskirche zum Heiligen Kreuz in Horb, 

in: Joachim Köhler (Hrsg.), 600 Jahre Stiftskirche Heilig-Kreuz in 
Horb, Horb a.N. 1987, S.23. 

2 Vgl. Günter Kolb, Barockbauten im Gebiet der Abtei Zwiefalten, 
in: 900 Jahre Benediktinerabtei Zwiefalten, hrsg. von H. J . Pretsch, 
Ulm 1989, S. 343. 

3 Vgl. Kolb, wie Anm.2, S. 343. 
4 Über einheimische Bauleute im Zwiefalter Gebiet vgl. Kolb, wie 

Anm.2, S.345. Die Pfarrei Oberstetten kam 1701 pfandweise an 
das Kloster Zwiefalten, und zwar von den Fürstenbergern als 
Erben der Grafen von Werdenberg, die den Kirchensatz 1404 und 
1418 von den Zollern gekauft hatten. Vgl. Kolb, wie Anm. 2, S. 313, 
mit Anm. 12. 
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HERBERT RÄDLE 

Kirche und Pfarrhof Tigerfeld - ein Bauensemble aus der 
zwiefaltischen Zeit des Ortes 

0 
Tigerfeld, Kirche St. Stefanus 

Zum Gebiet des Klosters Zwiefalten gehörte einstmals ein 
ausgedehntes Territorium, das sich - nördlich der Donau - im 
Osten bis gegen Ehingen erstreckte, im Westen das ehemalige 
Rittergut Ittenhausen mit einschloß1 und im Norden bis 
Hohenstein-Oberstetten reichte. 

Ziemlich genau im Zentrum dieses Gebiets liegt die uralte 
Pfarrei Tigerfeld mit der Pfarrkirche St. Stephan, zu der auch 
die Filialen Aichstetten, Pfronstetten, Huldstetten und Gei-
singen gehörten. Die Pfarrei Tigerfeld gehörte neben der 
Pfarrei Zwiefalten zum Fundationsgut des Klosters Zwiefal-
ten. Da sie bereits 1358 inkorporiert wurde, nimmt sie unter 
den Zwiefalter Pfarreien eine besondere Stellung ein. 

Schon von weitem gibt sich das Dorf Tigerfeld mit seinem 
stattlichen barocken Bauensemble in der Ortsmitte, der 
Pfarrkirche im ummauerten Friedhof und dem großen Pfarr-
hof mit Zehntscheuer, als Mittelpunkt eines ehemals größe-
ren Landgebietes zu erkennen. 
Die Tigerfelder Pfarrkirche ist ein barocker Neubau, der 1698 
nach Plänen des Zwiefalter Klosterbaumeisters Franz Beer 
(1660-1726)2 errichtet wurde. Ausführender Bauleiter der 
Zwiefalter Klostermaurer Benedikt Schneider aus Baach3. 
Der Barockbau wurde, wie man 1985 bei Notgrabungen 
feststellte, buchstäblich um den romanischen (1121 geweih-
ten) Vorgängerbau herumgebaut und entspricht einem für 
einfache Landkirchen geläufigen Bauschema: auf ein Saal-
schiff mit Bogenfenstern und Flachdecke folgt im Osten ein 
geringfügig eingezogener dreiseitig geschlossener Chor. 

Das 1985 schön restaurierte Kircheninnere (vgl. Abb.) weist 
an der Decke antikisierenden Rahmenstuck auf, der wohl von 

Wessobrunner Gipsern stammt4. Die Rahmenstege, die 
runde Bildfelder umgeben, teilen die Decke in geometrische 
Muster. Die von Blattkränzen eingefaßten Medaillons wur-
den um 1770 wohl von dem Sigmaringer Hofmaler Meinrad 
von Ow (Au), der 1766 die Emporen- und Kapellenabseiten 
im Zwiefalter Münster freskiert hatte, mit Deckenbildern 
gefüllt: im Chor sind die drei göttlichen Tugenden und das 
Altarsakrament, verehrt von den vier Erdteilen, dargestellt; 
über dem Chorbogen schwebt die Zwiefalter Reliquie der 
Stephanushand als Schutz über Kloster und Landschaft. Die 
übrigen Bildfelder im Kirchenschiff zeigen Szenen aus dem 
Leben des Kirchenpatrons Stephanus sowie dessen Marty-
rium, doch sind nur zwei Darstellungen alt (seine Weihe zum 
Diakon und die Spende der Eucharistie), während die übrigen 
von Georg Baur 1931 neu gemalt werden mußten5. 

Die Altarausstattung der Kirche ist neubarock, doch enthält 
sie wertvolle hochbarocke Kunstwerke: im Hochaltar eine 
(neu gefaßte) ausdrucksvolle Kreuzigungsgruppe von einem 
unbekannten Künstler, wohl aus dem zweiten Viertel des 
18.Jh., mit emphatisch bewegten Assistenzfiguren. Das 
Altarbild auf dem linken Seitenaltar zeigt eine Beweinung 
Christi unter dem Kreuz, klassisch komponiert und verhalten 
im Gefühlsausdruck, signiert »Jos. Martin Muoz a Zug fecit 
1709«; rechts von anderer Hand in kräftig bunten, hellen 
Farben eine Grablegung Christi, wohl nach einer italieni-
schen Bildvorlage des späten 16. Jh. Beide Bilder dürften aus 
den Beständen des Klosters Zwiefalten nach Tigerfeld 
gekommen sein. Die Emporenbrüstungen sind von spät-
barocken Heiligenbildern geschmückt, meist aus dem dritten 
Viertel des 18. Jh. 
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Wappen des Zwiefalter Abtes Augustin Stegmüller (1715-1744) über 
der Pfarrhaustür in Tigerfeld 

Geschichtlich betrachtet ist die Tigerfelder Pfarrkirche Zeu-
gin einer Zeit, in der das Kloster Zwiefalten danach strebte, 
sein Landgebiet im Sinne des gegenreformatorischen Auf-
bruchs wieder stärker religiös zu durchdringen. Dazu gehörte 
auch die Erstellung neuer Kirchengebäude. Freilich darf man 
bei der Beurteilung dieser Bautätigkeit auch nicht den herr-
schaftlichen Aspekt außer acht lassen: das Repräsentations-
bedürfnis des Klosters als Grund- und Landesherrn. Daher 
ist es nur logisch, daß wir in Tigerfeld neben der Kirche auch 
einen repräsentativen Pfarrhof aus derselben Zeit vorfinden. 
Und das aufwendige bunte Wappen des Zwiefalter Abtes 
Augustin Stegmüller (1715-1744), das über der Eingangstür 
dieses Pfarrhofes prangt (vgl. Abb.), legt noch heute sinnfällig 

Zeugnis ab von dem selbstbewußten Herrschaftsgebaren des 
Klosters in seinem Landgebiet in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts6. 

Anmerkungen 
' Ittenhausen (mit der Pfarrei Dürrenwaldstetten und Ensmad) 

wurde 1564 von Philipp Dietrich Speth zu Gammertingen-Hettin-
gen an das Kloster Zwiefalten verkauft (vgl. H. Burkarth, 
Geschichte der Herrschaft Gammertingen-Hettingen, Sigmarin-
gen 1983, S. 85). 

2 FranzII Beer baute als erstes selbständiges Werk 1685/86 die 
Klosterkirche Mariaberg (vgl. Burkarth, wie Anm. 1, S. 131 ff.) und 
zwischen 1684 und 1700 den Süd- und Ostflügel des Klosters 
Beuron. Die von Beer 1698 erbaute Tigerfelder Kirche wurde 
geweiht am 15. November 1709 durch den Konstanzer Weihbi-
schof Ferdinand Geist. 1695 hatte Beer für 1000 Gulden in Zwiefal-
ten eine »taberna cerevisiaria« gebaut, den heutigen Gasthof zur 
Post. Eine neuerdings am Gasthof angebrachte Bronzetafel nennt 
irrtümlich einen Erich Beer als Baumeister. Vgl. H.J. Pretsch, wie 
Anm. 3, S.225. 

3 Uber ihn und seine Söhne vgl. Günter Kolh, Barockbauten im 
Gebiet der Abtei Zwiefalten, in: H.J. Pretsch (Hrsg.), 900 Jahre 
Benediktinerabtei Zwiefalten, Ulm 1989, S. 342. 

4 Vgl. Günter Kolh, wie Anm. 3, S.356, 171. 
5 Zur Urheberschaft des Meinrad von Ow an den Fresken in 

Tigerfeld vgl. Kolh, wie Anm.3, S.356, 172. Günter Kolh, dessen 
Aufsatz ich meine sämtlichen Informationen über die Tigerfelder 
Pfarrkirche entnommen habe, gibt ebendort (wie Anm. 3), S. 357, 
172 auch eine Kurzbiographie des Malers Meinrad von Ow 
(1712-1792). 

6 Ähnliche Kombinationen von Kirche und repräsentativem Pfarr-
hof aus dem 18. Jh. finden sich auf ehemals Zwiefalter Gebiet auch 
im nahen Dürren waldstetten oder in Zell an der Donau. In Kirchen 
bei Ehingen ließ derselbe Abt Stegmüller, dessen Wappen das 
Tigerfelder Pfarrhaus ziert, als Rechtsnachfolger der ritterlichen 
Ortsherrschaft das Schloß wiederaufbauen. Stegmüller war es im 
übrigen auch, der 1738 den Neubau der Zwiefalter Klosterkirche 
durchsetzte, so wie wir sie heute vor uns haben. Vgl. Pretsch 
(Hrsg.), wie Anm. 3, S. 313, 17 und S. 209. 

OTTO HELLSTERN (|) 

Geschichte der fürstlich-hohenzollerischen Domäne Glatt-Oberhof (Fortsetzung) 

1817 Oberhofmaier Martin Traub tauschte sein eigenes 
Bauernhaus mit Scheuer im Täle, genannt »althof-
mayershaus«, gegen das zweite Bauernhaus des Anton 
Traub, genannt »der Staigbauer«. (Häuserverzeichnis 
von 1812 und 1822, angelegt von Ortspfarrer Joachim 
Hasel, Pfarrarchiv Glatt.) 

1817 Der besoldete Oberhofmaier Martin Traub kündigte 
am 27. Dezember sein herrschaftliches Dienstverhält-
nis beim Oberamt Glatt und zog vom Oberhof mit 
seiner Familie in das eingetauschte »Bauernhaus an der 
Staig, die gegen Sulz führt.« 
Später wird Traub in der Familien-Chronik als »pen-
sionierter Geiselmayer« (?) bezeichnet. 

Zur gleichen Zeit übernahm der kapitalkräftige Bauer 
und Altschultheiß Matthä Lohmüller von Wiesenste-
ten als fürstl. hohenzollerischer Domänenpächter den 
Glatter Oberhof. 
(FAS und StAS, Bestand Glatt, Herrschaftsrech-
nungen.) 
Der erste Domänenpächter auf dem Oberhof, Matthäus 
Lohmüller, war mit Christina Hank verheiratet. In der 
Ehe wurden von 1792 bis 1812 in Wiesenstetten 8 Kin-
der geboren. Mit auf dem Hof lebte Lucia Hipp, Mutter 
des Matthä Lohmüller. (Familien-Chronik Glatt.) 

1820 Für die eigene Schafhaltung (ca. 250 Stück) hatte 

Lohmüller das von den Muri umgebaute, herrschaftli-
che Schafhaus mit Schäferwohnung (früheres Schlöß-
chen im Gießen) in Glatt mitgepachtet. Sein Schäfer zu 
dieser Zeit war Valentin Stehle mit Frau Magdalena 
Wetzlerin und 4 Kindern. 
(Haus- und Familienbeschreibung von Pfarrer Hasel, 
Pfarrarchiv Glatt und FAS, Bestand Glatt, Herr-
schaftsrechnung.) 

1820 Die fürstl. hohenzollerische Herrschaft erbaute unter 
der Leitung des Glatter Oberamtmannes Mattes die 
große Fachwerkscheuer auf dem Oberhof. 
(FAS, Bestand Glatt, Herrschaftsrechnung und 
Brandkataster Glatt.) 

1821 Der Glatter Unterhof (Schloßhof) wurde aufgelöst. 
Die herrschaftlichen Felder in den Gewannen Beuren, 
Auchtert, Spätengarten und Schloßgarten (ca. 16 ha.) 
kamen zum Oberhof, welcher nunmehr eine Wirt-
schaftsfläche von rund 106 ha. hatte. Den übrigen Teil 
der Felder des aufgelösten Unterhofes haben verschie-
dene Glatter Kleinbauern gepachtet. 
(FAS, Bestand Glatt, Herrschaftsrechnungen.) 

1822 Am 8. April verstarb auf dem Oberhof Lucia Hipp im 
Alter von 85 Jahren, Gattin des 1813 in Wiesenstetten 
verstorbenen Bauers Dominik Lohmüller und Mutter 
des derzeitigen Domänenpächters. 
(Familien-Chronik Glatt.) 
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1828 Jetziger Oberhofschäfer war Jakob Schweikhard mit 
Frau Johanna Walter von Kirchentellinsfurt. Das 
evangelische Schäferehepaar ließ am 7.1. 1829 ihr 
neugeborenes Kind Jakob in der katholischen Pfarr-
kirche Glatt durch den Ortspfarrer Roman Hohl 
taufen. Taufpate war der katholische Dienstherr, Do-
mänenpächter Lohmüller. 
(Taufbuch Pfarramt Glatt.) 
Für die damalige Zeit sicher ein ungewöhnlicher kirch-
licher Vorgang! Die Schäferseheleute sind nach l'A 
Jahren wieder weggezogen. 
Nachfolgend wurde die Schäferstelle von der Familie 
Georg Matt und Anna Barbara Lorch mit Kindern, 
von Glatten kommend, besetzt. (Häuserliste, angelegt 
von Pfarrer Hohl (1826-1845), Pfarrarchiv Glatt.) 

1830 Am 13. Juli heiratete die 26jährige Catharina Lohmül-
ler, Tochter des Oberhofpächters, den 31jährigen Wit-
wer Johann Traub, Staigbauer von Glatt. In der vor-
ausgegangenen Heiratsabrede (Verlobung) ist ver-

Buchbesprechungen 

Die Ulrichskapelle und der Weiler Neckarhausen, Glatter 
Schriften Nummer 5, Hg. von der Gesellschaft Schloß Glatt, 
Sulz-Glatt 1992, ca. 164 Seiten, 32 Abb. 
Im Februar d.J. erschien, etwas verspätet zwar, die Glatter 
Schrift Nr. 5, welche die Gesellschaft Schloß Glatt zusammen 
mit der Pfarrgemeinde Betra anläßlich des 100-jährigen Jubi-
läums der Ulrichskapelle von 1891 herausgegeben hat. 

Der allseits bekannte Historiker und ehemalige Hauptstaats-
archiv-Direktor Dr. Eberhard Gönner schreibt darin den 
umfangreichen Beitrag über die Geschichte der barocken und 
vonTh. W. Laur neuerbauten Ulrichskapelle. Die adelige und 
bürgerliche Geschichte des Weilers teilen sich fünf Autoren: 
Beiträge von Kreisarchivar Dr. Gerhard Wein (Kreis Freu-
denstadt), Hans Peter Müller, Wolfgang Hermann, Christian 
Schwarz und Lydia Focke geben dem Heft den Charakter 
einer Ortsgeschichte, die vom 11. Jahrhundert bis zu den 
Anfängen des 20. Jahrhunderts reicht. Genannt seien als 
Stichworte in Reihenfolge mit den Autoren »Frühe Adels-
burgen und Geschlechter in Neckarhausen«, »Die Lichten-
steiner in Neckarhausen« aus modifizierter Sicht, »Kloster-
herrschaft Muri in Neckarhausen«, »Wirtschaftliche Ent-
wicklung des Weilers«, und als persönliche Erinnerungen 
»Die Kindheit in Neckarhausen«. 

Die frühen Herren von Neckarhausen und deren Burgen, 
über die Dr. Wein schreibt, treten im Reichenbacher 
Schenkungsbuch in Erscheinung. Er versucht eine Erklärung, 
warum sich Neckarhausen nicht zu einem Dorf entwickelt 
hat. Die Entwicklung zu einem Dorf zu vermeiden hin war 
auch das Bestreben des Klosters Muri, welches den Weiler 
von 1743 bis 1803 innehatte. Das Kloster hatte versucht, aus 
diesem vormaligen Rittergut wieder einen Musterbetrieb zu 
machen und eine rentable Textilindustrie einzurichten. Hans 
Peter Müller versuchte, die Geschichtsdarstellung von Theo-
dor Schön zurechtzurücken. Christian Schwarz stellt die 
Verkehrswege (Straßenführung und Eisenbahnbau) und das 
emporkommende Gewerbe in den Mittelpunkt seiner Dar-
stellung. Das Forsthaus ist die »Heimat« von Herrn Dr. Gön-
ner. Die Geschichte dieses Hauses konnte bislang nicht 
geklärt werden. Es war vielleicht schon Schloß der späten 
Herren von Lichtenstein, Forsthaus bzw. Amtshaus des 
Klosters Muri, und schließlich Dienstgebäude und Forsthaus 
des Fürsten von Hohenzollern Sigmaringen. Die Namen der 
Förster und Bediensteten sind ebenfalls im Aufsatz von 
Christian Schwarz genannt. Frau Focke wuchs in einer 

merkt, daß die Braut 13 Jahre bei ihrem Vater auf dem 
Oberhof gearbeitet habe. 
Zu der Zeit arbeiteten folgende Lohmüllerische Fami-
lienangehörige auf dem Hof: der älteste, verheiratete 
Sohn Johann Georg, die Töchter Cresens, Viktoria 
und Lucia. 
(Familien-Chronik Glatt und StAS, Bestand Glatt, 
Heiratsabreden.) 

1834 Oberhofschäfer Matt ist mit Familie von Glatt wieder 
weggezogen. Als Nachfolger kam Schäfer Johann 
Lohmüller und Frau Marianne von Bierlingen. 
(Häuserliste Pfarrarchiv Glatt.) 

1835 Viktoria, Tochter des Matthäus Lohmüller, hat sich 
kürzlich nach Dießen verheiratet. 

1835 Am 11. Oktober und am 17. November bekam der 
Oberhof Familienzuwachs. Die Töchter des Domä-
nenpächters, Cresenzia, 28 J., Lucia, 23 J., brachten je 
einen Sohn zur Welt. 

(Fortsetzung folgt) 

frohen Kindheit heran und schildert ihre Kindheit in frohen 
Farben. 
Die Glatter Schrift Nr. 5 kann über die Gesellschaft Schloß 
Glatt, bei Christel v. Podewils, 7242 Dornhan-Schloß Lein-
stetten, oder das Pfarramt 7240 Horb-Betra zum Preis von 
DM 15,00 bezogen werden. Wolfgang Hermann 

Karl Rudolf Eder (Hrsg.): Mariaberg. Beiträge zur Ge-
schichte eines ehemaligen Frauenklosters. Sigmaringen dorf 
1991. regio Verlag Glock und Lutz. 192 S. mit 73 Abb., davon 
32 farbige. DM 38.-

Im Unterschied zu den meisten Abteien und Klöstern in 
Hohenzollern und in den daran angrenzenden Gebieten hat 
die Historiographie der Geschichte des ehemaligen Benedik-
tinerinnenklosters Mariaberg bisher kaum Beachtung 
geschenkt. Diese Lücke konnte nunmehr mit dem von Karl 
Rudolf Eder herausgegebenen Sammelband mit insgesamt 
sieben Abhandlungen zur Geschichte des Konvents sowie 
zur Baugeschichte des Klosterkomplexes und auch über 
dessen Gesamtrenovation in den Jahren 1984 bis 1990 weitge-
hend geschlossen werden. 

Den Hauptpart zur Aufarbeitung der Geschichte von Maria-
berg leistete Herbert Burkarth, der sich bereits in seiner 1983 
erschienenen Monographie über die ehemalige Herrschaft 
Gammertingen-Hettingen der Freiherren von Speth als vor-
züglicher Kenner dieser Materie ausgewiesen hat. In seinem 
ersten Beitrag (S. 9-67) bietet der Autor einen gut lesbaren 
und auch sauber gegliederten Uberblick über die wechsel-
volle Geschichte des vermutlich zu Beginn des D.Jahrhun-
derts von den Grafen von Berg, die ihren Stammsitz bei 
Ehingen an der Donau hatten, gestifteten und nach Abgang 
1267 vom Bischof von Konstanz wiedergegründeten Klosters 
»zu Berg« bis hin zur Säkularisation durch Württemberg 
1802 und zur Niederlassung der Heil- und Pflegeanstalt 1847, 
aus der dann die Mariaberger Heime hervorgegangen sind. 

Berücksichtigt werden von Herbert Burkarth in der Abhand-
lung auch die wirtschaftliche und religiöse Entwicklung des 
Benediktinerinnenklosters Mariaberg, die Auseinanderset-
zungen mit seinen Schutzvögten, den Herren von Bubenho-
fen und danach den Herren von Speth als Inhaber der 
Herrschaft Gammertingen-Hettingen, die vergeblichen Ver-
suche Württembergs in den Jahren 1535 bis 1547, die Refor-
mation dort durchzuführen, sowie den Bau des heutigen 
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Klosterkomplexes ab 1682. Ein Abschnitt ist der Kirchenmu-
sik in Mariaberg gewidmet. 
In einem weiteren Beitrag (S. 133-164) bietet derselbe Verf. 
eine ins Schriftdeutsche übertragene Abschrift der Bauchro-
nik des Klosters Mariaberg aus den Jahren 1682 bis 1687 mit 
der Erläuterung eines historischen Grundrisses vom Beginn 
des 19.Jahrhunderts. Eine Miszelle von Hermann Josef 
Pretsch ist dem berühmten Historiographen der Abtei Zwie-
falten, P. Arsenius Sulger OSB (1641-1691), gewidmet, der 
von 1680 bis 1686 als Beichtvater der Benediktinerinnen in 
Mariaberg weilte (S. 187-192). 

Der kunstgeschichtliche Teil der vorliegenden Veröffentli-
chung wird von der Tübinger Kunsthistorikerin Gabriele 
Moll abgedeckt. In ihrer Abhandlung mit dem Thema »Zur 
Bau- und Kunstgeschichte des Klosters« (S. 69-131) bietet die 
Autorin sowohl eine Baubeschreibung der heutigen Kirche 
und des Konventbaus als auch ein Inventar der darin befindli-
chen Kunst- und Kultgegenstände, Gemälde, Plastiken und 
Möbel, die jeweils in ihren kunsthistorischen Bezügen 
betrachtet und auch bewertet werden. Verdienstvoll ist, daß 
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dabei auch auf abgegangene Kunstwerke von Mariaberg 
hingewiesen wird. 
Die 1981 geplante und dann in den Jahren 1984 bis 1990 
durchgeführte Gesamtrenovation und Instandsetzung der 
Klosterkirche und des Konventbaus ist Gegenstand einer 
Abhandlung von Klaus Humbert (S. 165-183). Kleinere Bei-
träge zu dieser Thematik lieferten H.D. Ingenhoff mit seinen 
»Anmerkungen zur Freilegung eines Füllungsbrettes aus der 
Kassettendecke im Refektorium« (S. 184-185) und von Inge 
Schock über die Fundstücke im Turmknopf der Klosterkir-
che Mariaberg (S. 186). 

Die vorliegende Publikation, zu der der Landeshistoriker 
Franz Quarthai, Stuttgart, ein gehaltvolles Geleitwort beige-
steuert hat (S. 6-8), stellt in seiner Gesamtheit einen schönen 
Beitrag zur Geschichte der Klosterlandschaft im deutschen 
Südwesten und eine eindrückliche Dokumentation zur 
Restaurierung eines Kulturdenkmals in der heutigen Zeit dar 
und zeichnet sich vor allem durch die klare und verständliche 
Darstellung und auch gute Illustration der darin enthaltenen 
Abhandlungen aus. Otto H. Becker 
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Festakt zum 125jährigen Jubiläum des Hohenzollerischen Geschichtsvereins im Grafensaal der Burg Hohenzollern. Ehrengäste (erste Reihe 
von links): Erzabt Hieronymus Nitz OSB vom Kloster Beuren, Regierungspräsident Dr. Max Gögler, Landrat Fischer von Balingen, (zweite 
Reihe): Prof. Dr. Richter, ehemaliger Vereinsvorsitzender, mit Gattin. Foto: Schwarzwälder Bote 

Der Hohenzollerische Geschichtsverein feierte 125jähriges Jubiläum 

Der Hohenzollerische Geschichtsverein hat am Samstag, dem 
23. Mai 1992 zu seinem 125-jährigen Bestehen ein schönes 
Fest gefeiert. Uber 300 Mitglieder und viele Ehrengäste sind 
der Einladung des Vorstandes gefolgt; an diesem Abend 
fanden ihre gemeinsame Freude und ihr lebhaftes Interesse an 
zollerisch-südwestdeutscher Geschichte, wie auch an Zeitge-
schichte einen schönen Ausdruck. 

Der Gedanke, das Jubiläum auf der Burg Hohenzollern zu 
feiern, war bei vielen Mitgliedern nicht ohne Widerspruch 
geblieben. Ist es noch angebracht, so fragten sie, auf der Burg 
als einem Symbol romantisch-legitimistischer Geschichtsauf-
fassung als ein Verein zusammenzukommen, der sich in den 

vergangenen 30 Jahren mehr und mehr Themen südwestdeut-
scher und deutscher Geschichte zugewendet hat, der Studien-
fahrten nach Rom, Wien, Burgund unternimmt und über die 
jüngste deutsche Geschichte reflektiert? 
In seinem Festvortrag »Der Hohenzollerische Geschichts-
verein im Wandel 1867-1992« hat Prof. Fritz Kallenberg aus 
Darmstadt, der Historiograph des Vereins, eine schöne und 
umfassende Antwort gegeben. Zum nicht geringen Erstaunen 
fast aller Mitglieder konnte er zeigen, daß die Gründung des 
damaligen »Vereins für Geschichte und Alterthumskunde in 
Hohenzollern« am 15. April 1867 in Sigmaringen keineswegs 
höfisch dynastischen Ursprungs gewesen war, sondern als 



Kompromiß zwischen klerikaler Szene, Stichwort: Borro-
mäus-Verein, Fidelis-Haus, Gymnasium, einerseits, und der 
liberalen Beamten- und Bürgerschaft andrerseits zustande 
kam. Man berief sich damals auf das Selbstbewußtsein des 
Landes Hohenzollern und auf seine eigene Geschichte und 
der vorrangige Zweck war das Sammeln und Publizieren 
historisch interessanten Materials aus Hohenzollern. 

Erst unter dem Vorsitz von Dr. Karl Theodor Zingeler, Leiter 
des Fürstlich-Hohenzollerischen Archivs in Sigmaringen, der 
von 1886 bis 1911 Vorsitzender war, nahmen dynastische 
Themen den größten Raum ein, ganz im Sinne der wilhelmi-
nischen Zeit, die Hohenzollern zum »Kaiserstammland« 
stilisierte und es damit weitgehend aus dem alten Zusammen-
hang süddeutscher Geschichte herauslöste. Damals wurde ein 
Bewußtsein geschaffen, das Hohenzollern zu etwas »Beson-
derem« machte, das seine Blickrichtung nicht mehr nach 
Stuttgart, München, Konstanz und Augsburg hatte, sondern 
in die Rheinprovinz, nach Koblenz und Frankfurt, nach 
Berlin schaute. 

Diese Orientierung hat nach 1945 mit dem Verschwinden 
Preußens und dem Versuch einer Neuordnung des deutschen 
Südwestens zu erheblichen Schwierigkeiten und Sonderkon-
struktionen geführt. Man denke nur an den Hohenzolleri-
schen Kommunallandtag und es setzte den Hohenzolleri-
schen Geschichtsverein der Gefahr einer Politisierung zur 
Durchsetzung »Hohenzollerischer Interessen« aus. In leb-
hafter Erinnerung ist hier der Einsatz des Landtagsabgeord-
neten Dr. Franz Gog aus Sigmaringen in Stuttgart für »sein« 
Hohenzollern, der ihm Respekt aber auch Außenseitertum 
einbrachte; ein Mann, der ohne seinen Hohenzollernkampf 
wohl leicht Minister im Stuttgarter Kabinett geworden wäre. 

Die Gebietsreform von 1973, so Kallenberg, machte den 
Geschichtsverein zu einem Verein »ohne Landesgrenzen« 
und warf noch einmal die Frage nach Sinn und Selbstver-
ständnis auf. In der Satzung von 1982 hat sich der Verein neu 
definiert mit der Aufgabe »Freunde der Geschichte und 

Landeskunde der ehemaligen Hohenzollerischen Lande und 
ihrer badischen und württembergischen Umgebung zusam-
menzuschließen, um die Erforschung von Geschichte und 
Landeskunde zu fördern und gewonnenes Wissen zu verbrei-
ten.« Kallenberg folgerte, in diesem Sinn sei der Verein heute 
nötiger denn je, er sei mit seinen Vortragsthemen und Stu-
dienfahrten lebendig und jung geblieben und habe sich seit 
einigen Jahren zunehmend den Zeitthemen geöffnet. Die 
Burg aber, auf der gefeiert werde, und die gleich alt wie der 
Verein sei, sei heute ein Museum, ein Zeugnis vergangener 
Zeit. Der Geschichtsverein aber habe den Weg in die Zukunft 
beschritten. 

So versöhnt mit Geschichte und Gegenwart und ausgestattet 
mit einer günstigen Prognose für die Zukunft saßen die 
Mitglieder unter den großen kerzenbestückten Kronleuch-
tern des Grafensaales, ließen sich das heruntertropfende 
Wachs wohl gefallen, ja selbst von der Hitze geborstenes und 
herabstürzendes Porzellan störte nicht die Festfreude. 
Die Gäste ließen sich von wunderschöner Musik vom Für-
stenhof Friedrich Wilhelm Konstantins ins 19. Jahrhundert 
entführen und konnten damit noch einmal in die Zeit der 
Gründung des Vereins eintauchen. Sie hörten, vorgetragen 
von Studenten der Musikhochschule Trossingen, das Klavier-
trio d-Moll, opus 26 von Thomas Taeglichsbeck, die Lieder 
Max Seifriz, »Die Augen«, Wilhelm Bernhard Molique, 
»Ermunterung«, Peter von Lindpaintner, »Ach, wie ängst-
lich«. Zum Schluß sang Annette Lange die drei schönen 
Lieder von Friedrich Wilhelm Konstantin »Komm in die 
stille Nacht«, »Wo poch ich an?«, »Schiffers Abendlied«. 

Als Cannstatter und Fleiner Wein mit schwäbischen Brezeln 
serviert wurden, schien der betagte Jubilar eher ein ausgelas-
sener Teenager zu sein. Die Geschichtsfreunde plauderten 
und diskutierten im Grafensaal noch bis tief in die Nacht. 

Dr. Adolf Vees 
Zweiter Vorsitzender des 
Hohenzollerischen Geschichtsvereins 

Die Hohenzollern in Franken 
Im Jahr 1992 wird nicht nur das 125. Jubiläum des Hohenzol-
lerischen Geschiehtsvereins gefeiert, Franken feiert »800 
Jahre Hohenzollern in Franken«. Anno 1192 wurde dem 
Zollergrafen Friedrich III. das kaiserliche Amt des Burggra-
fen von Nürnberg verliehen. 

Schon 1214 teilte sich die Zollernfamilie in eine schwäbische 
und eine fränkische Linie, aus der später die brandenburg-
preußische Familie hervorging. Schritt für Schritt erwarben 
sich die hohenzollerischen Burggrafen eine Hausmacht um 
Ansbach und Bayreuth. Um von der Stadt Nürnberg loszu-
kommen, bauten sie sich die Trutzfeste Cadolzburg westlich 
von Fürth. Viel früher als ihren schwäbischen Vettern, näm-
lich schon 1363 wurde ihnen von Kaiser die Zugehörigkeit 
zum Reichsfürstenstand bestätigt. 1411 bestellte Kaiser Sigis-
mund den sechsten Burggrafen, Friedrich zum »Obersten 
Hauptmann und Verweser« der Mark Brandenburg und 
verlieh ihm 1415 die Würde eines Kurfürsten. In Franken 
bildeten sich die beiden Fürstentümer Ansbach und Kulm-
bach - Bayreuth, deren Bindung an Brandenburg erhalten 
blieb. Zwei Schwestern des Preußenkönigs Friedrich II. 
waren in Ansbach und Bayreuth verheiratet. 

Anläßlich der Uberführung der Könige Friedrich Wilhelm 
und Friedrichs des Großen vom Hohenzoller nach Potsdam 
im August 1991 kam die Frage auf, wo denn die Hohenzol-
lern im Lauf einer langen Geschichte ihre Toten zur letzten 
Ruhe gebettet haben. Die Antwort war auch für Kenner 
überraschend; die größte Hohenzollern-Grablege Süd-
deutschlands befindet sich im mittelfränkischen Heilsbronn. 

Die romanische Zisterzienser-Klosterkirche birgt heute noch 
die sterblichen Uberreste von fast 30 fränkischen Hohenzol-
lern. 

500 Jahre regierten die Hohenzollern in Ansbach und prägten 
diese Stadt. 1792 wurde Ansbach sogar, wenn auch nur für 14 
Jahre, preußische Provinz. Die mächtige Plassenburg (Deut-
sches Zinnfigurenmuseum) über der Bierstadt Kulmbach 
wurde durch Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg-
Ansbach und Kulmbach erbaut. Vier Jahrhunderte lang war 
auch Erlangen eine Zollernstadt. 1686 gründete Markgraf 
Christian Ernst von Brandenburg-Culmbach neben der mit-
telalterlichen Stadt eine barocke Planstadt für kalvinistische 
Glaubensflüchtlinge aus Frankreich und der Pfalz. 

Jeden Monat finden mehrere Veranstaltungen (Vorträge, 
Führungen, Konzerte usw.) statt. Vier Ausstellungen sind zu 
sehen: In Kulmbach »Eine Region wie aus dem Bilderbuch«, 
verbunden mit einer Sonderausstellung zum Hohenzollern-
jahr 1992 im Landratsamt Kulmbach (20. März bis 29. Mai) 
und »Markgrafenbildnisse« in der Plassenburg (März bis 
Dezember), Himmelkron zeigt im Stiftskirchenmuseum 
»Die Hohenzollern in Himmelkron« (März bis Dezember), 
Ausstellung »Neustadt an der Aisch und die Hohenzollern« 
in Neustadt/Aisch (19. Juni bis 27. September). Zwei Stu-
dienreisen sind angeboten: Vier Tage und sechs Tage 
»Hohenzollern in Franken«. Nicht zuletzt gibt es auch eine 
Gedenkmünze in Gold und Silber. Unterlagen sind erhältlich 
beim Fremdenverkehrsverband Franken e.V. Am Plärrer 14; 
8500 Nürnberg 80. 
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Das Hohenzollern'sche Militär zur Zeit der Napoleonischen Kriege 
bis zu seiner Auflösung im Jahre 1849 (Fortsetzung) 

Beim preußischen Militär 
»Diejenigen, die sich zum Weiterdienen in der preuß. Armee 
entschlossen hatten, wurden nun in der Kaserne zu Gorheim 
einkaserniert und nach preußischem Exerzier-Reglement ein-
exerziert und unterrichtet. Nach einiger Zeit wurde die 
Kaserne zu Gorheim für eine Kompagnie des 26. preußischen 
Inf.-Regiments eingerichtet und wir Hohenzoller im Stände-
haus hier, wo sich jetzt das Amtsgericht befindet, unterge-
bracht. Das Exerzieren und Instruieren ging weiter. 

Am 21. September 1850 wurden wir sodann verschiedenen 
preußischen Regimentern zugeteilt. Ein Feldwebel (Zimmer-
mann), ein Sergeant von der Hechinger Kompagnie (Simmen-
dinger) und ich wurden dem 30. Infanterie-Regiment, wel-
ches z. Zt., von der Okkupation her, noch in Heidelberg 
stand, zugeteilt. Der Marsch ging über Stockach, Donau-
eschingen, Villingen, Haslach, Lahr und dann mit der Bahn 
weiter nach Heidelberg. Hier kam ich zur 6. Kompagnie des 
30. Inf.-Regiments. Im Jahre 1851 wurde ich sodann zum 
Unteroffizier, 1856 zum Sergeanten, 1857 zum Feldwebel, 
1860 zum Bezirksfeldwebel in Hechingen ernannt und trat 
dann 1862 in den Zivildienst über bei der Kgl. Regierung hier 
(in Sigmaringen), von welcher ich sodann im Jahre 1899 um 
meine Pensionierung nachsuchte und erhielt.« 

Weitere Geschicke von Angehörigen des hohenzollerischen 
Militärs 
»Von den anderen zur preußischen Armee, den Regimentern 
Nr. 24, 26 und anderen zugeteilten Unteroffizieren weiß ich 
nur, daß sie, weil sie teilweise im Alter schon fortgeschritten 
waren, nach einiger Zeit pensioniert und mit dem Zivilversor-
gungschein entlassen worden sind. 

Ein anderer, der ebenfalls zu meiner Zeit und aus meiner 
Klasse am Gymnasium freiwillig eingetreten - wegen Krank-
heit aber den Feldzug in Baden nicht mitmachen konnte 
(Stöhr), wurde dem Regiment 28, damals in Aachen, zugeteilt 
und brachte es zum Feldwebel in der preußischen Armee und 
lebt jetzt als pensionierter Postbeamter (ist aber inzwischen 
gestorben). 

Ein Feldwebel Edelmann vom hohenzollerischen Bataillon 
kam ebenfalls zu dem genannten Regiment Nr. 28 und wurde 
in Jülich dem Proviantamt zugeteilt. 
Manche andere Unteroffiziere haben es später bereut, daß sie 
nicht in die preußische Armee übergetreten sind, denn bald 
hätten sie eine Zivilstelle erhalten. 
Von den Offizieren wurden die älteren auf ihren Antrag 
pensioniert (Echter und Weber), ein Oberleutnant (Wid-
mann) wurde zum Leiter einer Militärstrafanstalt ernannt. 
Der Adjutant des fürstlichen Bataillons (Lauchert) hat es zum 
Obersten in der preußischen Armee gebracht. Ein Haupt-
mann (Knoll) war einige Zeit Landwehrbezirks-Offizier hier. 
Von denjenigen Unteroffizieren, welche bei der Mobilma-
chung des fürstlichen Bataillons im Jahre 1849 noch vor dem 
Ausmarsch in das Großherzogtum Baden zu Offizieren 
befördert wurden, wanderte einer, ein Hechinger, nach 
Österreich aus und brachte es bis zum Rittmeister (Baur) 
eines österreichischen Husaren-Regiments. Zwei wurden 
bald pensioniert (Stehle und Maichle) und traten in Zivildien-
ste über. Einer brachte es bis zum Hauptmann (Wiest), war 
einige Jahre Landwehrbezirks-Offizier hier, wurde bei der 
Mobilmachung 1870 zum Regiment zurückberufen, zum 
Kompagnie-Chef ernannt, machte den Feldzug gegen Frank-
reich mit und fiel in der Schlacht bei Weißenburg durch eine 
todbringende Kugel. 

Ein anderer, ebenfalls aus dem Unteroffiziersstand hervorge-
gangener Offizier, hat es in Preußen sogar bis zum Oberst-
leutnant gebracht (Endriß). Wenn auch einige räudige Schafe 
beim Bataillon waren, so ist dies zu bedauern, aber solche gibt 
es überall; auch bei anderen Truppen ist nicht alles Gold was 
glänzt, das habe ich überall erfahren. 

Einen Offizier muß ich noch erwähnen, das ist der stets 
freundliche, heitere und liebenswürdige Herr Hauptmann 
Knoll, der vielleicht bei manchem der geehrten Leser noch im 
Gedächtnisse ist27. Er war mein Kompagnieführer im badi-
schen Feldzuge und war bei Auflösung des Bataillons schon 
ziemlich bei Jahren, war dann längere Zeit Landwehrbezirks-
Offizier hier, so auch noch im Jahre 1866. Als die württem-
bergischen Okkupationstruppen von Mengen in Wagen 
angefahren kamen und auf der Höhe des Schönenbergs Halt 
machten und vom Wagen abstiegen, ging er mit dem Bezirks-
feldwebel und den zugehörigen Mannschaften auf der jetzi-
gen alten Krauchenwieser Straße davon, um der Gefangen-
nahme zu entgehen, die den Württembergern große Freude 
gemacht hätte. Als er sich später pensionieren ließ, kam auch 
sein in der österreichischen Armee dienender Zwillingsbru-
der als Pensionär hierher. Beide waren kaum zu unterschei-
den, so sahen sie einander gleich. Sie gingen tagtäglich im 
gleichen Schritt und Tritt spazieren, lebten sehr einfach, 
nahmen, wenn sie abends ausgingen zum Bier, jeder nur 
20Pfg. mit sich und gingen dann nach deren Verzehrung 
wieder im gleichen Schritt und Tritt nach Hause. Beide waren 
auch ganz gleich gekleidet. Im Gasthaus zum »Adler«, wo sie 
zu Mittag speisten, feierten sie ihren 90. Geburtstag und 
machten noch ein Tänzchen miteinander. Die gewohnten 
20 Pfg. reichten aber an diesem Abend nicht. Beide wurden 
fast 100 Jahre alt. Sie sind geboren in Sigmaringendorf den 
20. Januar 1803 (im Gathaus zum Hirsch daselbst). Fabian, 
der Preuße, starb den 17. Mai 1894, Sebastian, der Österrei-
cher, (Major) starb den 4. Juli 1901. Fabian ist also 91 und 
Sebastian 98 Jahre alt geworden.« 

E. Erinnerungen an das fürstliche Militär 
»Der innere Dienst und das Leben in der Kaserne zu Gorheim 
spielte sich ebenso ab, wie es in den preußischen Kasernen 
üblich ist. Nur sind wir etwas früher aufgestanden als die 
Preußen. Im Sommer wurde um 4 Uhr morgens, im Winter 
um 5 Uhr Tagwach geblasen und zu diesen Zeiten mußte das 
Bett verlassen werden. Das Bett bestand aus einem starken 
hölzernen Gestell, einem Strohsack, einem Kopfpolster, 
ebenfalls mit Stroh gefüllt, zwei Leintüchern und aus einer 
schweren, weißen, wollenen Decke. Nach Anlegung des 
Kasernen-Anzugs, ältester Jahrgang, - oder auch ein mitge-
brachtes Zivilkleid, mußte das Bett sauber und schön - ohne 
Falten - hergerichtet werden, darauf wurde strenge gehalten. 
Am Fußende war ein Brett, so lang wie die Bettstelle breit und 
etwa 30 Zentimeter hoch, das war das sogenannte Putzbrett. 

Bei Nacht wurde dieses Brett an die Seite der Bettstelle 
eingeschoben, damit die wollene Decke nicht herunterfallen 
konnte. Zwei Bettstellen standen nebeneinander, nicht über-
einander wie in Preußen. Das Putzbrett mußte nach 
Gebrauch stets wieder rein gemacht werden. Nach etwa einer 
Stunde kommt der Unteroffizier vom Dienst und fragt, ob 
alles gesund sei. Wer sich krank meldete, kam in das Lazarett, 
in dem jetzt die Klosterkirche ist (jetzt verlegt), oder in 
schweren Fällen ins Spital. Um 6 Uhr kam das Frühstück, 
bestehend in einer Suppe. Um 7 L̂ hr mußten die Stuben rein 
sein. Jeden Tag hatte ein anderer den Stubendienst, der 
auskehren usw. mußte. Dann ging es zum Exerzieren bis 
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10 Uhr. Auch von den Unteroffizieren hatte jeden Tag ein 
anderer Kasernendienst, der des morgens um 9 Uhr dem 
Bataillons-Kommandeur den Rapport überbringen mußte 
und Befehle zurückbrachte. Um 11 Uhr wurde zu Mittag 
gegessen. Dieses bestand meistens aus Fleisch, Knöpfle28 in 
guter Fleischbrühe und noch Gemüse. Das Essen war 
reichlich, nur waren die Knöpfle machmal etwas zu dick 
geraten und der Farbe nach waren nicht viele Eier in den Teig 
gemischt. Abends gab es wieder Suppe. In Preußen gab es nur 
einmal zu essen, später zweimal. Alle vier Tage erhielt jeder 
einen Laib gutes Brot, welches von einem Bäcker in der Stadt 
Sigmaringen gebacken und in einem mit Segeltuch gedeckten 
und verschlossenen 4rädrigen Wagen des Bataillons von 
einem Unteroffizier und den nötigen Mannschaften beim 
Bäcker abgeholt und zur Kaserne gebracht und dann verteilt 
wurde. Alle Monat wurde das Bettzeug und alle 8 Tage die 
Handtücher gewechselt. Die Mannschaften erhielten an Löh-
nung täglich 6Pfg., gleich VAkr., mithin in 10 Tagen 15kr., 
gleich 0,43 Mark. 
Des Nachmittags war wenig Dienst, denn ein Teil kam auf 
Wache, der andere Teil wurde zu verschiedenen Arbeiten 
verwendet, auf der Montierungskammer, in der Küche, als 
Offiziersburschen und dergleichen. Der Mann kam alle drei 
Tage aufWache. Außerdem kamen alle 10 Tage 12 Mann und 
ein Korporal - während des Feldzuges in Baden jedoch nur 
3 Mann - nach der Strafanstalt Hornstein auf Wache. Das 
Putzzeug, Kamm, Bürsten, Spiegel usw. wurde jedem Solda-
ten geliefert; in Preußen mußte jeder das Putzzeug selbst 
beschaffen. Den gelieferten Kamm habe ich heute noch in 
Gebrauch; er ist nicht schön, aber gut (hier ist er)29. 
Die Disziplin war eine strenge, ein Unteroffizier bzw. Kor-
poral konnte z.B. aus eigener Vollmacht einen Soldaten, bei 
irgend einem Vergehen, Ungehorsam und dergleichen, sofort 
in Arrest abführen lassen. Mußte aber baldmöglichst dem 
Kompanieführer Meldung hiervon machen, dieser bestimmte 
dann, wie lange der Verbrecher im Arrest verbleiben sollte. 
Abends um 9 Uhr war Zapfenstreich, aber schon um Viertel 
vor 9 Uhr wurde gelockt, dieses und den Zapfenstreich 
konnte man in der Stadt gut hören. Beidemal wurde geblasen. 
Wer zu spät oder betrunken in die Kaserne kam, wurde von 
der Kasernenwache notiert und anderntags gemeldet. Unter-
offiziere hatten länger Urlaub. 

Der Kasernen-Verwalter hatte den Rang und die Uniform 
eines Feldwebels. Die Gewehr-Reparaturen besorgte ein 
Büchsenmacher der Stadt (Bidermann). Auch für eine Kaser-
nen-Wirtschaft war gesorgt in dem westlich von der Kaserne 
stehenden Haus - jetzt auch dem Kloster gehörig, war eine 
Wirtschaft »zum Schützen«, mit schönem, ausgedehnten 
Sommerwirtschaftsgarten auf der Anhöhe hinter dem Haus 
mit Kegelbahn und Schießstätte versehen. (Jetzt wohnt Herr 
Gerichtsvollzieher Schumacher dort). 
Der Flügelmann des Bataillons war längere Zeit einer 
Namens Koch von Inzigkofen, der noch bedeutend größer 
war, als der allbekannte und freundliche Herr März hier, der 
Lieferant für alles, der doch Flügelmann desjenigen preußi-
schen Truppenteils war, in welchem die größten und schön-
sten Leute der preußischen Monarchie eingestellt werden. 
Der große Flügelmann des hohenzollerischen Bataillons war 
allgemein, auch im Zivilverhältnis nur bekannt unter der 
Bezeichnung »der große Koch«. Später war der jüngere 
Bruder des großen Koch, der nur um weniges kleiner war, 
Flügelmann des hohenzollerischen Bataillons. Aus all dem 
Angeführten ist zu ersehen, daß in dem kleinen hohenzoll. 
Truppenteil alles in bester Ordnung für damalige Zeiten war. 
Schon im Jahre 1849 war das Bataillon vollständig für den 
Feldzug ausgerüstet, hatte ein ebenso gutes Gewehr wie 
damals Preußen. Das Bataillon war vollzählig gut gekleidet, 
vollkommen ausgebildet, Patronen- und Gepäckwagen, die-
ser auch gedeckt, waren vorhanden und reichlich mit 

Munition versehen. Von den 20 Jahre später, im Jahre 1866, 
hier zur Okkupation einrückenden württembergischen 
Truppen z. B. konnte man dies nicht sagen, da hat es an allem 
Notwendigen gefehlt. Die Truppen waren nicht voll ausge-
bildet, konnten ihre Gewehre nicht recht handhaben, hatten 
alte schlechte Montierungsstücke an und keinen Tschako, 
sondern nur alte, abgetragene, unschöne, mit großem wei-
chen Lederschirm versehene Kappen auf dem Kopfe, welche 
wahrscheinlich noch aus dem Befreiungskriege 1813 stamm-
ten und damals wohl von dem Landsturm getragen worden 
sind. Aber eine große Leistung haben sie vollbracht, sie haben 
in etwa 12 Tagen einen hiesigen Bräumeister all sein Bier 
weggetrunken (Wirtschaft zum »Lamm«), 
Von den badischen Truppen damaliger Zeit konnte auch 
nicht viel Rühmliches gesagt werden. Als im Jahre 1848 und 
1849 die Revolution im Gange war, sind sämtliche badischen 
Truppen - mit Ausnahme von einer Eskadron Dragoner und 
einem Bataillon Infanterie, die abkommandiert waren - zum 
Feinde übergegangen. 
Das hohenzollerische Bataillon aber blieb in diesen unruhi-
gen Zeiten seinem Eide und seinem Herren treu und half, im 
Großherzogtum Baden, die Ordnung wiederherzustellen. 
Trotz all dieser Vorzüge wird jetzt noch von Unwissenden 
und Spöttern, die damals in den Kinderschuhen waren, 
manchmal versucht, das hohenzollerische Bataillon zu 
bekritteln, lächerlich zu machen, zu verkleinern usw. und sie 
denken nicht daran, daß z.B. die große preußische und 
deutsche Armee aus lauter solchen kleinen Teilen besteht, 
bzw. bestanden hat. 
Zu damaliger Zeit war wohl kein Truppenteil besser ausgebil-
det und ausgerüstet, als das hohenzollerische Bataillon es 
war30. Selbst die preußische Armee von damals war nicht 
besser, sondern nur zahlreicher und hat in den folgenden 
Kriegen noch vieles müssen lernen, und das heute noch. Auch 
die in die preußische Armee übergetretenen Offiziere und 
Unteroffiziere standen den preußischen nur wenig nach. Die 
Kommandeure waren stolz darauf, einen Hohenzollern in 
ihrem Truppenteil zu haben. 
Um nur ein Beispiel zu geben - ohne Absicht, mich zu loben 
- , wurde ich, als Schüler und Abkömmling des hohenzoll. 
Bataillons, bald befördert, wurde bald Kapitän d'armees an 
Stelle eines Durchgebrannten, der die besten Sachen der 
Montierungskammer verkauft hatte. Zu Kapitän d'armees 
nimmt man bekanntlich nicht die schlechtesten Unteroffi-
ziere. Und nach kaum 5 Jahren Dienstzeit in Preußen, trat 
eines Tages bei der Parole der Hauptmann einer anderen 
Kompagnie, als bei der ich war, an mich heran mit der Frage: 
»Wollen Sie Feldwebel bei meiner Kompagnie werden? »Ja« 
war die Antwort, und ich wurde es auch, trotzdem ältere 
Unteroffiziere bei der Kompagnie waren und trotz aller 
Anfeindungen. 
Ebenso wie die Militärverwaltung, war auch die damalige 
Zivilverwaltung in Hohenzollern-Sigmaringen von maßge-
bender Stelle als sehr gut, ja sogar in mancher Beziehung als 
mustergültig anerkannt worden. 
All die vielen früheren guten Einrichtungen bei der Zivil- und 
Militärverwaltung haben wir unseren besorgten, tüchtigen 
hohenzollerischen Fürsten zu verdanken, die es an Nichts 
fehlen ließen. 
Was haben wir - um bei dem hohenzollerischen Bataillon zu 
bleiben - z.B. nur für eine schöne, gesunde Kaserne in 
Gorheim gehabt; sie ist, wie damals, heute noch ein Gebäude-
komplex, wenn auch anderen Zwecken dienend, das der 
ganzen Gegend zur Zierde gereicht31. Wie ganz anders sieht 
manche andere Kaserne aus in den Nachbarstaaten und in 
Preußen. 
Die jetzige, hier bestehende neue Kaserne der Unteroffizier-
Vorschule ist freilich viel schöner und kostspieliger eingerich-
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tet, als die des ehemaligen hohenzollerischen Bataillons es 
war; aber das kleine Fürstentum Hohenzollern-Sigmaringen 
hatte auch nicht so viel Geld, wie das Königreich Preußen 
bzw. das Deutsche Reich, aber auch nicht so viele Schulden. 
Zum Schluß sei bemerkt, daß Seine Königliche Hoheit der 
Großherzog von Baden mittelst Urkunde vom 29. August 
1849 den Teilnehmern des hohenzoll. Bataillons an dem 
Feldzug im Großherzogtum Baden im Jahre 1849 eine 
Gedächtnis-Medaille verliehen hat. Die Vorderseite dieser, 
aus Kanonenmetall bestehenden Medaille enthält die mit 

Anmerkungen 

27 Dies ist heute sicher nicht mehr der Fall, aber die Brüder Knoll 
sind längst in die Literatur eingegangen. 

2 8 Im frühen 19. Jahrhundert gab es in Hohenzollern die berühmten 
schwäbischen Spätzle noch nicht, vielmehr ausschließlich »Knöpf-
le«. Sie wurden nicht »geschabt«, sondern man ließ den Teig in 
kochendes Wasser tropfen. 

29 Bei seinem Vortrag hat Dorn den Kamm vermutlich aus der 
Tasche gezogen und seinem Publikum gezeigt. 

30 Das ist natürlich stark übertrieben. Tatsache ist, daß die fürstli-
chen Soldaten Vorderladergewehre und Patronen-Taschen hatten, 

einem Lorbeerkranz umrahmte Schrift: >Dem tapferen 
Befreiungs Heer 1849<, auf der Rückseite: ein blankes 
Schwert mit zwei Lorbeerzweigen. Diese Medaille wird an 
einem gelben Bande, das am Rand mit Silber durchwirkt ist, 
getragen. Dieser schönen Medaille ist eine Verleihungsur-
kunde beigegeben, deren Umrahmung mit den verschiedenen 
Kopfbedeckungen all der Truppenteile und Waffengattungen 
besteht, welche an diesem Feldzug teilgenommen haben.« 

(Begleittext und Anmerkungen H. Burkarth) 

aber sonst nichts. Es gab weder berittene Einheiten, noch schwe-
rere Waffen. Die Liechtensteiner wurden zwar als Scharfschützen 
bezeichnet. Aber mit ihren Stutzen werden sie nicht allzuviel 
getroffen haben, obwohl diese einen gezogenen Lauf hatten. 
Scharfschützen brauchen ein Gewehr mit langem Lauf. Die klei-
nen Fürstentümer hatten aber nicht das Geld, ihre Soldaten besser 
zu bewaffnen. 

31 Wahrscheinlich war Dorn unbekannt, daß Gorheim nicht als 
Kaserne erbaut, sondern ein aufgehobenes Frauenkloster war. 
Allerdings ist die Aufhebung schon 1782 erfolgt. 

(Schluß) 

WALTER KEMPE 

Der Schlößlehof Arnoldsberg bei Ostrach 

Lage 
Von der Ostrachtalschule aus führt in westlicher Richtung die 
Ostracher Schlößlestraße oberhalb des »Weihergrundes« am 
Schelmenhau vorbei, zu einer Anhöhe, auf der ein Einzelge-
höft sichtbar wird. Wohnhaus, Stallungen und Scheuern sind 
umgeben von Feldern, Wiesen und Wäldern. Schlößlehof 
bzw. Arnoldsberg nennt man das Gut. Es hat seine lange, 
eigene Geschichte. Sie ist verknüpft mit der Geschichte 
Ostrachs und Spöcks. Heute gehört Arnoldsberg mit Spöck 
zur Gesamtgemeinde Ostrach im Landkreis Sigmaringen. 

Name 
Krüger vermutet, daß Arnold von Binzwangen in der 
2. Hälfte des 11. Jahrhunderts Gründer und Namensgeber 
des Arnoldsberges war1. Ein Arnold von Binzwangen wurde 
bei der Gründung des später nach St. Georgen verlegten 
Georgsklosters 1083 in Königseggwald als Zeuge und 1086 als 
Besucher der Konstanzer Synode genannt. Urkundliche 
Beweise, daß er oder ein anderer Träger des Namens Arnold 
aus der weitverzweigten edelfreien Verwandtengruppe, der 
Gründer zu dieser Zeit war, sind nicht bekannt. Auch der 
Bruder des Grafen Rudolf von Pfullendorf hieß Arnold. Ob 
ihm der Name des Wohnsitzes zu verdanken ist, wissen wir 
ebenso wenig2. 

Lange zuvor dürfte der Arnoldsberg bereits besiedelt gewe-
sen sein. Die nördlich gelegenen Grabhügel deuten darauf 
hin. 

Die urkundliche Geschichte 
In den Salemer und Sigmaringer Quellen des 17. Jahrhunderts 
wird »den Dokumenten gemäß« berichtet, daß der Berg im 
12. Jahrhundert Reichslehen war. Er wurde beherrscht durch 
einen befestigten Adelssitz, Veste, verschiedentlich auch 
Adeliges Freihaus, Burg oder Schlößle, genannt. 
Dieses Reichslehen umfaßte neben der Veste Arnoldsberg 
samt anliegenden Gütern auch den ganzen Flecken Ostrach. 
Es wurde etwa Ende des 13. Jahrhunderts von den jeweiligen 
Leheninhabern bzw. ihren Dienstmannen nach und nach 

stückweise mit kaiserlicher und königlicher Zustimmung an 
Kloster Salem verkauft, so z.B. 1278 Teile unter dem römi-
schen König Rudolf von Habsburg. Bei diesen Verkäufen 
wurde das Reichsgut in das Eigentum Salems überführt. 
Hiernach dürfte es Ende des 12.Jahrhunderts zunächst 
Reichsgut der Staufer, evtl. aus dem Erbe Graf Rudolf v. 
Pfullendorfs (um 1180) gewesen sein, später aber waren es 
Rechte Habsburg-Österreichs, zumindest bis zum Ubergang 
auf Salemer Interessen. 

Im Falle der Veste und der Güter Arnoldsberg sind uns zwei 
aufschlußreiche Verkaufsurkunden an Kloster Salem erhalten 
geblieben. Sie geben die Situation im Jahre 1279 und im Jahre 
1288 wieder. 

Heinrich Schwende verkauft sein Gut Arnoldsberg 
Von besonderer Bedeutung ist die am 11. April 1279 in Salem 
ausgestellte Verkaufsurkunde. Sie diente dem Kloster im 
15. Jahrhundert noch einmal als Beweis, daß das Gut bereits 
1279 Klostereigentum wurde. Die Urkunde besiegelte Con-
rad von Gundelfingen, genannt von Granheim, dem der 
Verkäufer Heinrich, genannt Schwende, »erblich zuge-
hörte«3. Der Verkauf erfolgte mit Zustimmung von Schwen-
des Ehefrau, ihren Kindern, sowie allen, die dabei beteiligt 
waren. Verkauft wurde sein ganzes Gut, genannt »Am 
Arnoldsberg«, bestehend aus Häusern, Hofraiten, Ackern, 
genutzten und ungenutzten Feldern, Weiden, Wäldern und 
Gehölzen, inneren und äußeren Zugehörden, sowie allen 
Rechten und Freiheiten. Zu diesen verkauften Häusern dürfte 
auch das adelige Freihaus gehört haben, das z.B. 1494 als 
Veste bezeichnet wurde. Eine Zustimmung des Königs als 
Lehenherr ist hier nicht vermerkt. Es fehlen auch Angaben 
über den Lehenstatus als Reichslehen, sowie namentlich 
aufgeführte weitere Zeugen. Die Betonung, daß der Verkauf 
des Gutes an Salem mit zuvor eingeholtem Willen und 
Zustimmung der Gemahlin Schwendes und ihrer Kinder 
erfolgte, .könnte auf ein eingebrachtes Heiratsgut hindeuten, 
an dem auch der Edle Conrad von Gundelfingen noch Rechte 
hatte. 
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Die Familie des Gutsbesitzers auf dem Arnoldsberg 1279 
Heinrich, gen. Schwende, gehörte einer Niederadelsfamilie 
unserer Gegend an, der wir im 13. und 14. Jahrhundert öfters 
begegnen. Das Wappen der Schwendes zeigt im Schild eine 
nach rechts oben gerichtete Speerspitze. Sie ist heute Teil 
unseres Ortswappens. 1276 waren u.a. Käufer der Güter 
Conr. v. Gundelfingens, die zur Burg Burgweiler gehörten, 
Rudolf, Heinrich und Conrad, genannt Schwende. 
1288 waren Zeugen bei der Übertragung des Vogteirechtes 
über Ostracher Güter u. a. Rudolf, genannt Schwende, sowie 
Eggehart und Rudolf von Ostrach4. 1295 verkauften Hein-
rich Schwende und seine Söhne ihre Ostracher Güter: 
Schwende- und Bonrittersgut mit Einwilligung der Grafen 
von Werdenberg an Kloster Salem. 1344 erhielten Ital, Utz, 
Ruf, Hans und Wölflin, die Gebrüder Schwende, einen Hof 
in Günzenhausen. Itals Wappen zeigt eine Leiter im Schild, 
ähnlich der der Herren von Leiterberg. Burgstall und Gut in 
Günzenhausen wurden 1383 von Hans Schwende an Kloster 
Salem verkauft. 

Heinrich und Rudger von Magenbuch verkaufen ihre lehens-
mäßigen Besitzungen auf dem Arnoldsberg 
Ca. 9 Jahre später, am 16. August 1288, wurde in Salem eine 

• weitere Verkaufsurkunde über den Arnoldsberg ausgestellt, 

S. Heinrici 
dicti Swenden 

de Ostrahe. 
1309. 

Atal Swend. 
1346. 

(Sig. Swendonis 
de Ostrach.) 

aus der hervorgeht, daß zu der Zeit Graf Manegold von 
Nellenburg hier Lehenträger war. Er hatte seinen Lehenanteil 
als Afterlehen dem Ritter Heinrich von Magenbuch und 
dessen Bruder Rudger vergeben. Als Lehenherr wurde Herr 
Rudolf von Habsburg, von Gottes Gnaden römischer König, 
genannt und somit Arnoldsberg als Reichsgut deutlich. Die 
Träger des Afterlehens und Bewirtschafter des Gutes, Hein-
rich und Rudger von Magenbuch, verkauften, in Gegenwart 
zahlreicher Zeugen von Rang und Namen, ihre Besitzungen 
dem Kloster Heggbach. 

Die Verzichterklärung des Burkart von Leiterberg bei dem 
Verkauf 1288, zeigt, daß seine Familie schon früher Rechte an 
dem Gut hatte, so wie im Flecken Ostrach, wo sie 1270 bzw. 
1278 als Lehenträger König Rudolfs ausgewiesen wurde. 
Kloster Heggbach erhielt über den Kauf einen kaiserlichen 
Brief. Es soll dann aber gegen Entschädigung auf seine 
verbrieften Rechte zugunsten Kloster Salems gemäß einer 
Urkunde vom 17. September 1288 verzichtet haben5. 

Das Wappen derer von Magenbuch ist nebenstehend abgebil-
det. Das angesehene Geschlecht trug den Namen unseres 
Ortes Magenbuch, den es aber schon früh verließ. Über die 
Geschichte Magenbuchs habe ich schon 1987 berichtet6. 

Bei der Beschreibung der Salem bzw. Heggbach übertragenen 
Liegenschaften Heinrich von Magenbuchs fällt auf, daß sie 
der von Heinrich Schwende 1279 erstellten sehr ähnlich war. 
Die Güter bildeten jeweils eine funktionsfähige Wirtschafts-
einheit. Der Kaufpreis betrug bei Heinrich von Magenbuch 
1288 23 Mark reinen und gesetzlichen Silbers in Konstanzer 
Gewicht, bei Heinrich Schwende 1279 4Vi Pfund Heller 
laufender Währung. Ein Vergleich des Geldwertes ist 
schwierig. 

Bei dieser Betrachtung müßte die Frage offen bleiben, ob es 
sich um zwei gleichwertige Höfe auf dem Arnoldsberg 
gehandelt oder um ein und dasselbe Objekt, das zwischen 
1279 und 1288 noch einmal seine Besitzer gewechselt hat. 
Ähnliche mehrmalige Änderungen der Besitzverhältnisse 
konnten wir z.B. bei der oberen Mühle und dem Löwenhof, 
der unteren Taverne, in Ostrach beobachten. 

Salem als Besitzer des Arnoldsbergs 
Über das Schicksal der nun salemischen Güter Arnoldsberg 
in der Zeit von 1288 bis 1494 konnten wir bisher wenig 
erfahren. Vesten und Burgen als Adelssitze waren hier nicht 
mehr gefragt. Es ist nicht auszuschließen, daß wesentliche 
Teile an Grundstücken schon in dieser Zeit Lehenträgern aus 
Spöck und aus Ostrach zur Nutzung überlassen wurden. So 
finden wir später, 1572, Lehenäcker in Arnoldsberg und 
Mordstaig, die Michel bzw. Thuß Rothmund, Steffan Held 
und Bartl Nißle aus Spöck bestellten. Auch die Heiligen-
pflege zu Ostrach besaß vor 1512 Ländereien zu Arnoldsberg 
und Spöck, die sie zu diesem Zeitpunkt verkauften. Genannt 
wird z.B. ein ca. V2 ha großes Stück »Bomgarten« in Arnolds-
berg7. 

Arnoldsberg und die Kirche zu Ostrach 
Pfarrlich gehörte Arnoldsberg schon früh zur Kirche in 
Ostrach, die mit ihren Filialen 1324 Salem inkorporiert 
wurde. 1491 erwähnte man bei einem Streit zwischen Salem 
und dem Ostracher Pfarrvikar Maurici, daß auch der Groß-
zehnt von Arnoldsberg Salem zustand. 1593 bestätigte man 
Pfarrvikar Georg Weiß bei seiner Einsetzung in die Pfarrei 
Ostrach, daß er über die Zehntscheuer zu Ostrach auch u. a. 
jährlich Bezüge aus Arnoldsberg erhält. Noch um 1803 
wurde beim Pfarreinkommen in Ostrach u. a. der Großzehnt 
von Arnoldsberg erwähnt. Er wurde »zur Herrschaft be-
zogen«. 
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Salems Kampf um den Besitz Arnoldsbergs und Ostrachs 
Im Jahre 1494 wurden dann Abt und Konvent des Klosters 
Salem davon überrascht, daß der römische König Maximi-
lian I., in Unkenntnis der Besitzverhältnisse, Veste und Güter 
Arnoldsberg sowie Ostrach, als heimgefallenes Reichsgut 
betrachtete und dieses seinem Kämmerer Caspar von Hak-
hum, seinem Sekretär Cyprian von Northeim, gen. Serentei-
ner und dem Marschall der Königin, Nikolaus Reinhart, 
übertrug. Salem entwickelte daraufhin eine fieberhafte Tätig-
keit, um diese Maßnahme rückgängig zu machen. 

Zunächst schrieben Haug Graf zu Werdenberg und zum 
Heiligenberg, damaliger Inhaber der Grafschaft Sigmaringen 
und Landesherr über Arnoldsberg und Ostrach, sowie Wil-
helm Besserer zu Ulm, als Hauptleute des Schwäbischen 
Bundes im Auftrag Salems an seine königliche Majestät. In 
der Note vom 7, 8. 1494 baten sie ihn, er möge den Abt und 
das Kloster solange im Besitz der Veste Arnoldsberg und 
Ostrach belassen, bis Maximilian ins Land komme. Hierbei 
wolle Salem seine Gründe selbst vortragen, da das Kloster 
diesen Besitz früher gekauft und als ein Reichslehen hielt. 
Bereits am 14. September 1494 schrieb der König an den 
salemischen Abt Johannes II. Scharpfer zurück, daß er bis 
zum nächsten Gerichtstag in Sachen Veste Arnoldsberg und 
Ostrach nichts unternehmen solle. An dem erwähnten Tage 
möge er aber am königlichen Hofe zu Köln erscheinen und 
die Originalbriefe oder deren Abschrift (Vidimus) unter eines 
Grafen oder einer Stadt Insiegel vorweisen. Salem ließ darauf-
hin eine Abschrift der Verkaufsurkunde des Heinrich 
Schwende von 1279 durch die Stadt Konstanz beglaubigen, 
die mit Oktober 1494 datiert war. Hier wurde dann auch 
offiziell die frühere Veste Arnoldsberg erwähnt. Die Ver-
kaufsurkunde Arnoldsberg von 1288 wurde damals ebenfalls 
abgeschrieben, als deutsche Übersetzung. Sie war jedoch 
nicht beglaubigt, soviel aus dem im Staatsarchiv Sigmaringen 
vorliegenden Exemplar hervorgeht. Ob sie bei den Verhand-
lungen Salems mitherangezogen wurde, ist nicht bekannt. 

i 
I 

Herren von Magenbuch 

Jetzt informierte Abt Johannes den Grafen von Werdenberg 
und als weiteren Jerg Ulrich, daß er einen Boten mit dem 
Schreiben der Hauptleute an den königlichen Hof gesandt 
hätte. Er bat, daß man mit weiteren Schritten wegen Arnolds-
berg bis zur Rückkehr des Boten warten möge. 

Situationsskizze, dargestellt nach den jetzigen Erkenntnissen über 
Standort und Grundriß, sowie der damals üblichen Bauweise, von 
Christoph Stauss. 

Am 11. Oktober 1494 konnte Abt Johannes den Hauptleuten 
berichten, daß der Bote vom königlichen Hofe zurückge-
kommen sei. Sie erhielten eine Kopie des königlichen Schrei-
bens. Abt Johannes setzte ferner am 14. November 1494 den 
Herrn von Honburg in Kenntnis wegen der Entsendung eines 
Eilboten (»Gewaltbotens«) an den königlichen Hof. Es 
könnte sich hier um Ritter Wolf von Honburg zu Krauchen-
wies gehandelt haben, der öfters als Schiedsrichter bei Strei-
tigkeiten bekannt wurde. 

Des weiteren berichtete der Salemer Abt dem Erzbischof von 
Mainz, als römischem Reichskanzler, über seinen Streit 
wegen Arnoldsberg. 
Abt Johannes schickte nun einen Eilbrief an seinen salemi-
schen Anwalt beim Hof zu Köln, Jerg Lanzern. 
Die Sache Arnoldsberg wurde dann mit einem Rescript des 
römischen Königs Maximilian vom 12. September 1495 in 
Worms abgeschlossen. Maximilian bestätigte Salem, daß 
Arnoldsberg und Ostrach Eigentum des Klosters und kein 
österreichisches (Reichs)-Lehen war. 

Die Vergabe der Güter an die drei königlichen Beamten 
wurde annulliert. Vielleicht hat der Wortlaut der Urkunde 
von 1279 und nicht der von 1288, Salem dazu verholfen, daß 
Arnoldsberg nicht als heimgefallenes Reichsgut eingestuft 
wurde. 

Arnoldsberg nach 1495 
Urkunden über den Zustand Arnoldsbergs direkt aus der Zeit 
des 16. und 17. Jahrhunderts finden sich nur wenig. Es ist 
nicht auszuschließen, daß der 30jährige Krieg hier eine 
Wüstung hinterließ. Veste und Gutshöfe waren jedenfalls 
abgegangen. 

Arnoldsberg nach 1700 
Wie Arnoldsberg um 1700 aussah, erfahren wir durch den 
Jägermeister Johann Sauter, der seiner Salemer Herrschaft 
den Vorschlag machte, auf dem verödeten und verwachsenen 
Arnoldsberg wieder einen Gutshof zu errichten. Er sollte als 
»Freigut« frei von Abgaben sein und mit entsprechenden 
Ackern, Wiesen und Wäldern ausgestattet werden. Die 
Kosten für ein solches Projekt schätzte er auf 2000 bis 3500 
Gulden, die er jedoch nicht selbst aufbringen könnte8. Auf 
die Eingabe Johann Sauters vom 7, August 1704 hin, verfügte 
die Gnädige Herrschaft, daß der salemische Großkeller und 
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Geistliche Rat Josephus Beer, sowie der Oberpfleger der 
Pfleg Pfullendorf (-Ostrach), Geistlicher Rat Chrysostomus 
Gleitz, den Arnoldsberg besichtigen und über dessen 
Beschaffenheit dem Reichsstift berichterstatten sollen. 
Der »eingenommene Augenschein des Freigutes Arnoldsberg« 
Die beiden Herren begaben sich dann am 13. September 1704 
in Begleitung von Jägermeister Johann Sauter und von Amts-
schreiber zu Pfullendorf Joseph Anton Baur zum Gelände, 
auf dem das Freigut wieder errichtet werden sollte. Sie fanden 
in dem angrenzenden Ostracher Wald ein großes, sehr mora-
stiges Ried von ca. 10 ha vor, das der salemischen Pfleg 
Pfullendorf gehörte und nur als Viehweide diente. Sauter 
schlug vor, durch Anlage von Entwässerungsgräben das Ried 
als Wiese nutzbar zu machen und Vi hiervon dem Freigut zu 
überlassen. Die Kosten hierfür müßten zu Lasten Salems 
gehen. 
Um den Arnoldsberg herum war meistens nur Hochwald mit 
alten Beständen. Bei Wiederaufbau eines Hofes würde Herr 
Jägermeister einen Bezirk von ca. 50 ha benötigen, der bei der 
damaligen Dreifelderwirtschaft in 3 Osch einzuteilen wäre. 
Ein Osch gegen Pfullendorf, wo schon ein ziemlicher Platz 
gerodet, jedoch noch nicht ausgestockt (von Wurzeln befreit) 
war. Hier wurden schon Rüben und etwas Getreide ange-
baut. 
Das zweite Osch wäre gegen Spöck einzuteilen, in das Feld 
hinaus, wo der Waldhüter (Bannwart) von Ostrach ein Stück 
von ca. 2 ha ausgestockt und genutzt hat. Das übrige müßte 
erst kultiviert werden, außer dem was den Spöcker Lehen-
bauern von Salem zum Anbau überlassen wurde. Diese Acker 
gehörten, nach Aussage des Waldhüters, früher zum Freigut 
und waren von Abgaben befreit. Sie könnten aber ihren 
jetzigen Lehenträgern nicht entzogen werden. Hier lag auch 
eine Wiese, ca. Vi ha groß, die bisher vom Ostracher Waldhü-
ter genutzt wurde. 
Das dritte Osch in Richtung Ostrach war bisher nur Hoch-
wald, der in harter Arbeit gerodet werden müßte, um als 
Acker genutzt zu werden. Sauter wollte hier ein Stück von ca. 
7,5 ha Wald für seine eigene Nutzung stehen lassen, die 
seinem geplanten Erblehen ebenfalls einzuverleiben seien. 
Der Vorschlag Sauters, diesen Edelsitz als Erblehen und 
Freigut ihm oder seinen Freunden abgabenfrei zu überlassen, 
war in der Praxis Salems bisher noch nicht vorgekommen. 
Klugerweise hatte Sauter als Alternative zur Diskussion 
gestellt, daß Salem selbst das Freigut als freies Eigentum 
wieder errichten könnte. 

Veste Arnoldsberg oder das Schlößle und sein Brunnen 
In dem vorgenannten Visitationsbericht vom 13. September 
1704 wurde auch der wahrscheinliche Standort der alten 
Veste genau beschrieben: Eine kleine halbe Stunde von 
Ostrach herwärts, auf Spöcker Seite, steht der Hügel, mit 
Gestrüpp ganz überwachsen, auf dem das alte Schloß oder 
adelige Freihaus Arnoldsberg gestanden haben soll. Gebäu-
dereste sind nicht mehr zu erkennen, jedoch ein Wall, der 
rund um die Kuppe führt. Gleich daneben befindet sich ein 
kleiner Teich, mit Gras und Gestrüpp ganz eingewachsen. 
Vornan ist ein kleiner Brunnen für die Küche und für 
Trinkwasser. Er reicht jedoch nicht für eine Viehtränke aus. 
Auf einer Flurkarte aus dem vorigen Jahrhundert erkennen 
wir noch deutlich, ca. 275 m nordwestlich des heutigen Hofes 
Arnoldsberg, eine fast rechteckige Grünfläche, ca. 25 m x 50 
m, bezeichnet mit Schlößlebühl. Hierin befindet sich eine 
Wasserstelle mit Abfluß, ca. 12 m westlich davon ein 
Brunnen. 

Zingeler schreibt 1896 unter Arnoldsberg: unweit des angeb-
lichen Burghügels liegt ein gemauerter, sehr alter Brunnen9. 
Dieser Brunnen existiert heute noch. Er ist jedoch inzwischen 
mit einem Pumpenhäuschen überbaut worden, das versteckt 

in einem aufgeforsteten Waldstück liegt. Vor dem Bau des 
Häuschens hatte man früher das Wasser mittels Göpel geför-
dert und in einen ca. 160 m ostwärts liegenden Wasserbehälter 
geleitet. 
Dieser Behälter faßte ca. 2000 1 und diente der Wasserversor-
gung des südlich liegenden Gutshofes. Etwas später hat man 
den Göpel dann durch eine motorgetriebene Pumpe ersetzt. 
1974 wurde die Anlage, nach Anschluß Arnoldsbergs an die 
Ostracher Wasserversorgung, stillgelegt. Interessant ist, daß 
Heinrich von Magenbuch bereits 1288 eine eigene Wasserlei-
tung (aquaductibus) auf dem Arnoldsberg besaß. Sie wurde 
einschließlich der Wasserstellen (aquis) beim Verkauf der 
Besitzungen aufgeführt10. Wie sie beschaffen war, ist uns 
nicht überliefert. Möglicherweise waren es miteinander ver-
bundene, ausgehöhlte Holzstämme. 

Der Beschreibung von 1704 entsprechend, finden wir noch 
etwas weiter westlich des Brunnens und der ehemaligen 
Grünfläche, einen heute bewaldeten Hügel, der die Umrisse 
eines rundum geführten Walles erkennen läßt. Er umfaßt eine 
Fläche von ca. 1900 m2. Dieser Hügel dürfte der eigentliche 
Schlößlebühl sein. 
Nach mündlicher Überlieferung vermutete man um die Jahr-
hundertwende, daß es sich um einen großen Grabhügel 
handele. Dies führte zu unsachgemäßen Aufgrabungen Wis-
sensdurstiger. Hierbei wurde die Oberflächenstruktur, 
besonders im Kernbereich des Schlößlehügels, stark gestört. 
Sie hätte evtl. noch weitere Hinweise auf die ursprüngliche 
Aufgliederung geben können. Die Spuren der Grabungen 
sind noch heute sichtbar. Die topographische Karte 1:25000 
bezeichnet die Stelle noch als Grabhügel. 

Der wiederentstandene Schlößlehof 
Die Entscheidung über den Wiederaufbau des Gutes 
Arnoldsberg wurde nach Vorliegen des Visitationsberichtes 
von 1704 in Salem gefällt. Das Gut wurde jedoch nicht Johann 
Sauter, sondern seinem Freund, dem Bannwart von Ostrach, 
Matthäus Birkhofer, zugesprochen. Wie wir wissen, bekam 
Sauter 6 Jahre später, 1710, von Salem das adelsmäßige 
Freigut Leiterberg. Kaiser Karl VI. erhob ihn dann 1717 als 
Besitzer des Freigutes in den erblichen Adelsstand als ritter-
mäßiger Edelmann Johann Sauter von Leiterberg11. 

Matthäus Birkhofer selbst, wohnhaft zu Ostrach, gab am 
23. März 1726 zu Protokoll, daß er, mit Einwilligung der 
Gnädigen Herrschaft, bereit ist, in 3 Jahren bei dem soge-
nannten Schlößle, nicht weit von Ostrach, eine dreistöckige 
Behausung und eine Scheuer zu erbauen. Voraussetzung sei, 
daß Salem ihm das nötige Bauholz, Sägeklötze für Bretter und 
Latten sowie Dachziegel zur Verfügung stellte. Weiterhin 
bittet er noch um die Zuteilung von ca. 9 ha Acker, sowie der 
ca. 10 ha Wiesen, »welche die Spöcker Viehweide wohl 
ausmachen dürfte«. Dieses Lehen sollte dann nicht auf seinen 
Namen, sondern auf den einer seiner Söhne verliehen werden. 

Die Familie des Bannwarts Birkhofer auf Gut Arnoldsberg 
Drei Jahre später, 1729, bestätigte Salem seinem Ostracher 
Bannwart Matthäus Birkhofer das Bauvorhaben. Er erhielt 
jetzt eine 4-stöckige Behausung und Scheuer, ca. 10 ha Acker 
und ca. 12 ha Wiesen, die Spöcker Viehweide genannt. 
Gleichzeitig wurden seine jährlichen Abgaben festgelegt, 13 
Malter Getreide und weitere Abgaben im Werte von 25 
Gulden 36 Kreuzer. 1730 wurden die Verträge über die 
endgültigen Flächen und Grenzen von Salem ausgestellt. 

Wir finden dann Martin Birkhofer, den Sohn des Bannwarts 
Matthäus Birkhofer, als Bauern zu Arnoldsberg. Er heiratete 
1730. 1740 nahm er auf seinem Hofe einen Tagwerker auf, der 
eine entsprechende Wohnung erhielt. Nach dem Tode seiner 
Frau, heiratete Martin 1768 die Witwe Elisabeth Birkenmayer 
aus Günzenhausen. Martin starb 1785. 
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Sein Sohn Fidelis Birkhofer übernahm im gleichen Jahr den 
Hof. 1794 vergrößerte er sein Wohnhaus. 
Bald begann auf dem Arnoldsberg für Fidelis Birkhofer, dem 
»Schlößlebauern«, eine unruhige Zeit. Im 1. Koalitionskrieg 
1796 überfluteten durchziehende Truppen die Gegend und 
plünderten. Pater Karl Wächter in Ostrach berichtete in 
seinem Tagebuch unter dem 28. September 179612: »Zur 
nämlichen Zeit liefen einige französische Soldaten dem 
Schlößlehof zu und da dies die Ostracher bemerkten und mit 
Recht befürchteten, es möge dieser Hof ausgeraubt werden, 
so liefen junge Burschen mit Knitteln wohlversehen, über die 
Acker dem Hofe zu. Die Franzosen, die dieses sahen, jagten 
den guten Leuten mit entblößtem Säbel und der Pistole in der 
Hand nach und verfolgten sie bis ins Dorf, erreichten aber 
keinen.« 

Kurz vor der Schlacht bei Ostrach während des 2. Koalitions-
krieges, am 17. März 1799, ertönten von allen Seiten Klagen 
der Bauern. Die Spöcker, der Schlößlebauer und die Gunzen-
hausener baten um Hilfe. Von Pater B. Hänggi erfahren wir 
später, daß damals auf Bitten Pater K. Wächters, selbst dem 
isolierten Schlößlebauern General Soult seinen Schutz 

1-6 Ergänzungen des Verfassers 
1) sehr wahrscheinlicher Standort des abgegangenen Schlössle 

(Veste) auf Grund der Umrisse, der Bodenbeschaffenheit, des 
benachbarten Brunnens und der Wasserstelle, 2) und 3) 

zusagte. Fidelis Birkhofer erlebte dann 1803 die Ablösung 
seiner Salemer Lehenherren durch den Fürsten Thum und 
Taxis. Die Landesregierung wurde 3 Jahre später Hohenzol-
lern übertragen. Fidelis übergab am 17. November 1812 den 
Hof seinem Sohne Jakob. Kurze Zeit vorher baute er noch 
eine neue Scheune. Jakob heiratete 1813 Maria-Agatha Kug-
ler aus Kalkreute. 
Die Kriegszeiten hatten viel Not und Elend gebracht. Jetzt 
nahmen sich Diebesbanden Entwurzelter ein Beispiel am 
ungezügelten Leben der durchziehenden Soldaten und mach-
ten ganz Oberschwaben unsicher. Aus den späteren Ge-
richtsprotokollen der gefaßten Bandenmitglieder in Saulgau, 
Biberach und anderen Gerichtsorten ist uns manches überlie-
fert. Am bekanntesten wurde in unserer Gegend um 1818 die 
Bande des Xaver Hohenleiter, wegen seiner schwarzen 
Haare, der Schwarze Vere, genannt. 

Xaver wurde in Rommelsried bei Zusmarshausen geboren als 
Sohn armer Hirtenleute. Später ging er zum bayrischen 
Militär nach Augsburg, desertierte aber bald und fing seine 
Laufbahn als Bettler und Räuber an. Er hatte sich mit 5 
weiteren Gesellen und sechs Frauen zeitweise als Refugium 

4) noch vorhanden, jedoch stillgelegt. 
5) keine sichtbaren Anhaltspunkte für den ehemaligen Standort. 
6) abgegangene Scheuern 

Ä r n o t c I s b e r Q be i P s b r a c l ' T 
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einen Platz im Pfullendorfer Wald zwischen Ostrach und 
dem Schlößlehof ausgesucht. Aus Tannenreis hatten sie sich 
in einem nicht ganz dichten Gehölz nahe beieinander Hütten 
erbaut, jeder eine für sich und seine Gefährtin. Ruhig sahen 
sie von diesem sicheren Versteck aus, oft von weitem die 
Ostracher Jäger vorüberziehen, einen Büchsenschuß weit 
vom einsamen Gutshof. Von diesem Ort aus zogen die 
Gauner auf ihren Unternehmungen weit ins Land hinaus, 
während die Frauen meist zurückblieben. Sie übernachteten 
aber auch öfters im Schlößlehof selber. Ein beliebter Treff-
punkt war für sie der Gasthof zu Spöck, wo gezecht und 
gefeiert wurde. 

Der Schwarze Vere wurde später auf einem seiner Züge in der 
Höhe von Laubbach durch Königseggwalder Förster gefaßt, 
saß im EhingerTurm in Biberach in Haft und fand am 20. Juli 
1819 während eines Gewitters vom Blitz getroffen, den Tod. 

Jakob Birkhofer war jener Schlößlehofbauer, der den 
Schwarzen Vere und seine Schar erdulden mußte. Ab 1841 
hatte Jakob jahrelang Arger mit seinem Lehenherren, weil er 
Lehenbauholz ohne Erlaubnis abgegeben hatte. Sein Hof 
wurde von Fürst Thum und Taxis zunächst noch als Kame-
ralgut geführt, dann aber als Lehengut. Die Akten nennen es 
1844-1845 Fall-Lehen des Jakob Birkhofer. 

Die Familie Arnold auf Gut Arnoldsberg 
Nach 1845 finden wir dann den Bauern Franz Xaver Arnold 
auf dem Arnoldsberg. Er wohnte zuvor in Hausen a. A. und 
war aus Granheim gebürtig. So war nun die Familie Arnold 
auf den traditionsreichen Berg gleichen Namens gezogen. 
Franz Xaver starb bereits 1846. Seine Witwe, Juliana, geb. 
Knäpple, heiratete ein Jahr später, den aus Magenbuch stam-
menden Bauern Andrä Fetscher. 

Um 1850 lebten auf dem Arnoldsberg 6 männliche und 4 
weibliche Personen, sowie ein steuerpflichtiger Bürger. 
Gebäude, Gärten, Wiesen und Acker des Gutes umfaßten 
eine Fläche von ca. 117 M. (Morgen). 
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HERBERT RÄDLE 

Das ehemalige Zwiefalter Frauenkloster, eine Gründung der Gräfin 
Adelheid von Gammertingen 

Die Chroniken der Zwiefalter Mönche Ortlieb und Berthold Ein eigenes Frauenkloster stiftete um 1111 Gräfin Adelheid 
aus dem ^.Jahrhundert1 berichten, daß in dem 1089 von von Gammertingen, eine geborene von Dillingen. Nach dem 
Hirsau aus gegründeten Benediktinerkloster Zwiefalten auch Tod ihres Mannes, Graf Ulrich I. von Gammertingen, war sie 
früh schon Nonnen lebten. Zunächst hausten diese offenbar ins Zwiefalter Benediktinerkloster eingetreten und hatte den 
auch recht primitiv in Bretterhütten, wie sie die ersten Leichnam ihres Mannes, der zuerst in seiner Eigenkirche in 
Mönche neben der Pfarrkirche errichtet hatten und die bis Gammertingen beigesetzt worden war3, nach Zwiefalten 
zum Umzug im Jahr 1098 als Notklausur dienten2. überführen lassen. Der genannte Berthold berichtet, Ulrich 
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von Gammertingen sei, zusammen mit seinem Vater Arnold, 
im Kapitelsaal des Klosters beigesetzt gewesen. 
Das von Adelheid gestiftete Nonnenkloster lag an der Aach 
und war mit einer Mauer umgeben. Man ist heute überzeugt, 
daß es an der Stelle des heutigen Friedhofs lag. Die Kloster-
kirche war der Vorgängerbau der heutigen Friedhofskapelle4. 
Die Kirche des Frauenkonvents wurde am 6. Januar 1141 vom 
Kardinalbischof und apostolischen Legaten Dietwin zu 
Ehren der Gottesmutter Maria und Johannes des Täufers 
geweiht5. Zwei weitere Altäre der Kirche wurden 1178 und 
1180 geweiht. Die Weihedaten sind überliefert in den Notae 
Zwifaltenses, einer Handschrift aus dem Frauenkloster6. 
Sowohl Ortlieb wie auch Berthold berichten wiederholt über 
die Großzügigkeit und die »Wohltaten ohne Zahl«, die die 
verwitwete Gräfin Adelheid von Gammertingen dem 
Frauenkloster erwiesen habe. Man darf daher annehmen, daß 
sowohl das Nonnenkloster als auch die Kirche weitgehend 
auf Kosten Adelheids erbaut wurden, die von 1111 bis 1141 
im Kloster Zwiefalten lebte7. Der Bau der 1141 geweihten 
Kirche dürfte aus dem 1137 und 1139 erfolgten Verkauf des 
rhätischen Besitzes der Grafen von Gammertingen, der insge-
samt 1000 Mark Silber und 60 Unzen Gold einbrachte8, 
finanziert worden sein. 
Adelheid hatte im Lauf der 30 Jahre, die sie im Zwiefalter 
Nonnenkloster verbrachte, auch mehrere Enkelinnen im 
Kloster um sich geschart, so ein Mädchen, das ebenfalls 
Adelheid hieß und schon »im zarten Alter dem Beispiel ihrer 
Großmutter folgte«, wie der Chronist es formuliert. Weitere 
Enkelinnen Adelheids im Kloster waren Berta, eine Tochter 
Ulrichs II. von Gammertingen, und Adelheid, eine Tochter 
des Grafen Adelbert von Hettingen; ferner befand sich noch 
im Frauenkloster Zwiefalten Gräfin Adelheids Schwester 
Hadwig, die zunächst ins Kloster Erstein eingetreten war9. 
Durch die fromme Begeisterung der Nonnen erlebte das 
Frauenkloster Zwiefalten eine kurze Blütezeit. Die Nonnen 
waren auch kunsthandwerklich tätig. Von den Gräfinnen 
Adelheid von Gammertingen und Udelhild von Zollern wird 
berichtet, daß sie im Kloster Textilien verfertigten10. Adel-
heid soll zwei große leinerne Tücher gefertigt haben, die 
während der Fastenzeit in der Kirche aufgehängt wurden. 
Ihre Schwester Hadwig stiftete u.a. eine rote »von Gold 
funkelnde und strahlende« Altardecke, in welche Christus 
und die zwölf Apostel eingewebt waren1 \ Von Mathilde von 
Neuffen ist bezeugt, daß sie als Abschreiberin tätig war: »sie 
hat der heiligen Maria viele Bücher abgeschrieben«, heißt es in 
einem Nekrolog des 13. Jahrhunderts12. 
Nonnen haben aber auch für die klostereigene Buchbinderei 
gearbeitet. Erhalten sind zwei gestickte Einbände aus dem 
12. Jh., von denen zumindest der eine »ziemlich sicher«13 ein 
Werk Zwiefalter Nonnen ist. Die Stickerei zeigt auf dem 
Vorderdeckel in der Mitte und in jeder Ecke einen großen 
sechsstrahligen Stern; auf dem reicher geschmückten Rück-
deckel in der Mitte das Lamm Gottes und in den Ecken die 
Evangelisten14. 

Bald nach dem Tod der Gräfin Adelheid 1141 setzte ein 
rascher Niedergang des Gesamtklosters ein. Auch häufige 
Abtwechsel machen dies deutlich. Der bedeutende Abt 
Berthold, der identisch ist mit dem obengenannten Chroni-
sten, konnte nur mit Unterbrechungen das Kloster leiten: 
1139-1141, 1146-1152 und 1158-1169. Daß gerade nach 1140 
die Wende eintrat, dürfte auch damit zusammenhängen, daß 
der ebenfalls als Chronist berühmte Ortlieb in jenem Jahr 
1140 zum Abt des Klosters Neresheim gewählt wurde15. 
Auch der Briefwechsel der Hildegard von Bingen 
(1098-1179) mit dem Kloster Zwiefalten belegt den Nieder-
gang: die Klosterdisziplin in Zwiefalten geriet in Verfall, das 
Pfründnerwesen breitete sich aus und die Zahl der Mönche -
und wohl auch der Nonnen - ging stark zurück16. 

Gestickter Bucheinband aus dem Frauenkloster Zwiefalten, 12. Jahr-
hundert. In der Mitte das Lamm Gottes, in den Ecken die vier 
Evangelisten. Foto H. Burkarth. 

Ein Lichtblick in einer auch weiterhin von Schwierigkeiten 
gekennzeichneten Zeit des Klosters war die Übernahme von 
Mariaberg durch Zwiefalten 1293. Mit dieser Übernahme 
bewies der damalige Abt Eberhard eine glückliche Hand. Von 
der wirtschaftlichen Blüte des Frauenklosters Mariaberg in 
der Zeit unmittelbar nach 1300 zeugen zahlreiche Erwerbun-
gen von Höfen, Grundstücken und Zinsen, wodurch sich der 
Besitz des Klosters bedeutend erweiterte17. Als schließlich 
das Frauenkloster Zwiefalten 1349/50 aufgegeben wurde und 
die letzten überlebenden Nonnen des von der Pest dezimier-
ten Konvents nach Mariaberg kamen, wurde Mariaberg in 
vollem Sinne Nachfolgekloster des Frauenklosters Zwiefal-
ten, das einst von Gräfin Adelheid von Gammertingen 
gegründet worden war. 

Anmerkungen 
1 Ausgabe von L. Wallach, E. König und K. Müller: Die Zwiefalter 

Chroniken Ortliebs und Bertholds, Sigmaringen 1978 
2 Vgl. H. Burkarth, Geschichte der Herrschaft Gammertingen-

Hettingen, Sigmaringen 1983, S.32. Reinhold Halder, in: 
H.J. Pretsch (Hrsg.), 900 Jahre Benediktinerabtei Zwiefalten, Ulm 
1989, S. 169, 167 

3 Vgl. Burkarth, wie Anm.2, S.31 
4 Berthold, S. 24, Vgl. Arsenius Sulger, Annales Imperialis Mona-

sterii Zwifaltensis, Band II, Augsburg 1698, S. 156, 160 und Hal-
der, wie Anm.2, S. 169 

5 Ortlieb, S. 107-109. Vgl. Halder, wie Anm.2, S. 170, 171 
6 Monumenta Germaniae Histórica, SS, Bd. XXIV, S. 829. Vgl. 

Halder, wie Anm.2, S. 170, 172 
7 Berthold, S. 199. Vgl. Halder, wie Anm.2, S. 169, 170 
8 Burkarth, S. 35 
9 Burkarth, S. 32 

10 Berthold, S. 173, 199. Vgl. Halder, wie Anm.2, S. 163, 128 
" Burkarth, S.32 
12 Vgl. Heribert Hummel, in: Pretsch, wie Anm. 2, S. 104f. 
13 Heribert Hummel, S. 106 
14 Hummel, a.a. O. 
15 Hummel, S. 107 
16 Hermann Josef Pretsch, wie Anm. 2, S. 61 ff. 
17 Vgl. Burkarth, S .52f . 
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RUDOLF GRIENER 

Das landwirtschaftliche und gewerbliche Fest in Trochtelfingen 
am 3./4. Oktober 1903 

Um die Jahrhundertwende zeigten sich das Handwerk und 
auch die Landwirtschaft sehr rührig. Mehrere Ausstellungen 
in verschiedenen Orten fanden statt. 

Im Jahre 1902 entstand in Trochtelfingen der Wunsch, eben-
falls einmal ein solches Fest zu organisieren und abzuhalten. 
Man war der Meinung: »daß unsere Gemeinde wohl berech-
tigt ist, eine solche Forderung zu stellen, nachdem doch 
Handel, Gewerbe und Landwirtschaft bei uns auf ungleich 
höherer Stufe stehen als in den meisten übrigen mit derartigen 
Veranstaltungen schon bedachten Gemeinden..., daß der 
Gemeinderath (Trochtelfingen) unserem Projekte günstig 
gegenüberstehe und einen diesbezüglichen bejahenden 
Beschluß fassen werde...« Dies ging aus einem Schreiben 
einer Bürgerinitiative vom 8.4. 1902 hervor, welches von 
Stadttierarzt Lapp, Ludwig Schoser, J. Klingenstein und 
Gabriel Eisele unterzeichnet ist. 

Die Bürger-Kollegien antworteten am 12.April: »...Nach-
dem nun auch, sowohl der Gemeinderath wie die Gemeinde-
vertretung, es mit Freude begrüßen, daß diese Anregung 
bereits aus der ganzen Bürgerschaft hervorgeht, haben diesel-
ben in ihrer heutigen Sitzung beschlossen, die für fragl. Fest 
nothwendig werdenden Kosten auf die Gemeindekasse zu 
übernehmen, die erforderlichen Lokalitäten und Räumlich-
keiten zur Verfügung zu stellen und für einen geeigneten 
Festplatz Sorge zu tragen...« 

Die Gemeinde stellte »für sämtliche Kosten ein Betrag von 
600 Mark in Etats pro 1903/04 eingestellt« zur Verfügung. 
Eine Sammlung bei den Bürgern der Stadt auf freiwilliger 
Basis ergab den Betrag von 526,- Mark. 

Zimmermann Nikolaus Hack baute eine Halle mit der Größe 
18 m auf 12 m. Das Holz (Pfosten, Tragbalken) wurde von 
der Gemeinde gestellt, die Löcher für die Pfosten von den 
Wegknechten gegraben. Die Bretter für das Dach gingen auf 
Kosten des Zimmermanns der fürs Ganze 70 Mark von der 
Gemeinde verlangte und auch ausbezahlt bekam. (Joh. Georg 
Heinzelmann hatte um 75 Mark eingegeben!) 

An die II. Landwirtschaftliche Bezirksstelle in Gammertin-
gen, dessen Vorsitzender Kronenwirt Löffler war, zahlte die 
Gemeinde letztendlich - nach einigem »Hin und Her« - die 
versprochenen 200 Mark als Beitrag »zur Prämiierung von 
ausgestellten Firmen«. 

Als Ausstellungsräume dienten die große Halle, eine kleinere 
Nebenhalle, der Festplatz und das Schloß. 

Viele Hände waren mit den Vorbereitungen beschäftigt. Ein 
großer Gemeinschaftssinn - damals und noch später für Troch-
telfingen charakteristisch - war notwendig, um solch frohe, 
glänzende Festtage in die Wege zu leiten und durchzuführen. 

Der erste Festtag (Samstag) Die Lauchert-Zeitung schreibt: 
»Böllerschüsse krachten in aller Frühe. Reicher Flaggen-
schmuck, sinnreiche Dekorationen von Kränzen und Girlan-
den grüßten von allen Häusern der Feststadt. Vor 8 Uhr zog 
ein Festzug mit der Musik an der Spitze zum Festgottes-
dienste nach der Stadtpfarrkirche, um das Fest mit Gott zu 
beginnen... 

Nach dem Gottesdienste bewegte sich der festliche Zug: die 
Preisrichter, Mitglieder der Zentral- und Bezirksstelle, Ver-
einsmitglieder und viele Festteilnehmer durch die Straßen der 

Stadt nach dem Gasthof zum Rößle, zur Entgegennahme der 
Festbänder. Der Festzug, der immer mehr anschwoll, denn 
von allen Richtungen der Windrose kamen schon die Gäste 
und das »Schnauferle« (die knapp 2 Jahre alte Eisenbahn!) 
hatte heute eine ungewohnte schwere Arbeit zu bewältigen, 
formierte sich wieder und bewegte sich nach dem Festplatze. 
Hier wie bei allen Stadteingängen waren schöne Triumpfbo-
gen errichtet, Flaggen wehten von stolzer Höhe, überall den 
Fremden ein Willkomm zurufend. Angekommen, begrüßte 
Herr Stadttierarzt Lapp namens des Festkomitees und der 
Feststadt die Anwesenden... Für die Preisrichter begann nun 
eine verantwortungsvolle und schwere Pflicht, galt es doch 
von all den aufgehäuften Schätzen der Landwirtschaft und 
des Gewerbes, das beste zur Prämiierung auszusuchen. Zwar 
war an Viehstücken gegenüber anderen Jahren wenig vorhan-
den, um so reichlicher aber die landwirtschaftlichen und 
gewerblichen Gegenstände, Geräte und Produkte. 

Inzwischen wurde die Gewerbe-Ausstellung, der sich eine 
Obst-, Produkten- und eine reiche Ausstellung der gewerbli-
chen Schulen Hohenzollerns anschloß, eröffnet. 
Nach dem offiziellen Gang durch die Ausstellung formierte 
sich der Festzug auf dem Schloßplatz... derselbe, aus 10 
Gruppen bestehend, setzte sich nach dem Festplatze in 
Bewegung: Voraus die Musik; folgend die prächtige Kinder-
gruppe mit der Maienkönigin, die Schäferei und Gärtnerei, 
die ehrsamen Zünfte der Bäcker und Metzger in kleidsamer 
Tracht, der Hochzeitszug, eine Bauernhochzeit darstellend, 
der reich und sinniggeschmückte Wagen, den Obstbau dar-
stellend, der Gemeinde Steinhilben, die gewerbliche Gruppe 
(Handwerker), der Erntewagen mit den Schätzen des Feldes, 
der Wagen mit einer Spinnstube und zum Schluß die allegori-
sche Gruppe Handel und Gewerbe. Reichen Beifall spendete 
man allseitig dem gelungenen Unternehmen; Mühe und 
Opfer wurden nicht gescheut, besonders was das Herrichten 
der Wagen anbelangt... Der Zug bewegte sich noch kurze 
Zeit auf dem schönen und geräumigen Festplatze, immer und 
immer wieder enthusiastisch begrüßt. 

Mit dem Festmahl, welches im Gasthof zum Rößle stattfand 
und welches »nebenbei gesagt - der Küche und dem Keller 
des Herrn Rößlewirts Arnold alle Ehre machte, wo auch die 
üblichen Reden und Toaste ausgebracht wurden, schloß die 
offizielle Feier des ersten Tages.« 

Die Ausstellung 
Aussteller waren nicht nur aus ganz Hohenzollern, sondern 
auch aus Oberschwaben, Reutlingen, Stuttgart..., vertreten. 
Doch sollen hier nur Handwerks- und Landwirtschaftsbe-
triebe von Trochtelfingen, Steinhilben und Mägerkingen 
(gehörte zwar nicht zu Hohenzollern, nahm aber als Nach-
bargemeinde begrenzt daran teil.) Erwähnung finden. 

Auf dem Festplatz: 
Johann Schmid und Söhne, Mechanikerwerkstatt: Josef Klin-
genstein, Mechaniker und Kupferschmied: verschiedenart. 
landw. Maschinen 

In der Festballe: 
Kunst- und Handelgärtner Oettle (Mä): Blumen, Gemüse, 
Früchte 
Schreinermeister Thomas Freudemann: Sofa, 2 Tische, Blu-
mentisch und Kommode 
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Schreinermeister J. Eisele: Spiegelschrank, Nachttischle, 
Bettlade 
Schreinermeister Eugen Hummel: Kommode, Glasschrank 
Schreinermeister Hummel (Stei): eichener Schreibtisch 
Hafnermeister Jakob Klingenstein: Kachelöfen, Herd, Ofen-
platten 
Flaschner Richard Sax: Blumentische, Blechkränze, Wachtel-
käfige, Messerputzapparate, Schleudermaschine, Lampen, 
Messerwaren. 
Schneidermeister W. Appeler: Anzüge, Überzieher 
Schuhmachermeister J. Eisele: Stiefel 
Strickerin Frida Stroppel: gestrickte Waren aller Art von 
Kopf bis zum Fuße 
Hutmachermeister Josef Heinzelmann: Hüte, Filzwaren 
Bäckermeister Rudolf Bart: eigene Erzeugnisse aller Art 
Metzgermeister Bernhard Schmid: eigene Erzeugnisse aller Art 
Firma Ludwig Schoser: Limonadenpyramide 
Sattlermeister Josef Eisele: Diwan, Pferdegeschirre, Reise-
koffer, Lederartikel 
Schmiedmeister Martin Scherer: Ein imitiertes Pferd zieht die 
prächtige Chaise und einen Rennschlitten 
Kaufmann Adolf Scherer: Betten, Reisedecken 
Sattlermeister Xaver Eisele: Pferdegeschirre 
Sattlermeister Josef Schiefer: Pferdegeschirre, Rucksäcke, 
Matratze 
Schuhmachermeister M. Betz: 2 Paar Schuhe 
Flaschnermeister Joh. Seitz: Badeofen mit Wanne, Wasch-
kessel, Herd, Lampen, Eimer 

Bräumeister: L. Schmid: Bierfaß mit köstlichem Inhalt 

In der Nebenhalle: 
Küfer J. G. Heinzelmann: Fässer, rund und oval 
Küfer Bart: Fässer, rund und oval 
Schmiedmeister Richard Scherer: Chaise, Einspännerwagen 
Schmiedmeister Silvester Straubinger: Pflüge, hölzerne und 
eiserne, Eggen 
Schmiedmeister Martin Scherer: Zickzackeggen, Wiese-
neggen 
Ziegelei Mägerkingen: verschiedene Ziegel 
Mechaniker Schmied, Klingenstein: Dangelmaschinen, Wa-
genwinde 

Im Schloß - »reich und sinnig geschmückt«, mit Triumphbo-
gen -
Die Hauptlehrer Hack, Nikolaus Hack, Mathias Hack und 
L. Schmid zeigten eine Gemüse-Kollektion; Riesenkartof-
feln, Gartengewächse, Getreide, Früchte, Obst, alles in 
reizenden bunten Arrangements, ausgestellt von Landwirt 
Karl Ott (Stei), Greifenwirt Arnold, Arnold zum Rößle, 
Pfarrgarten Steinhilben, Lamparter zur Haidpost. 
Stadtmüller Egidius Heinzelmann: Mehl-, Gries-, Getreide-
proben 

Modistin Rosa Scherer: Modellhüte, Sofakissen, Kränze 
Viktoria Rein: Kunststrickereien 
Uhrenmacher Hermann Fecht, K. Wetzel, Thomas Fischer 
(Stei): Uhren in verschiedenen Formen 
Buchbindermeister Jan. Hurm: Gebet-, Geschäftsbücher 
Messerschmied Ed. Fritz: reiche Auswahl seiner Erzeugnisse 
Ölmüller: Chr. Schmid: Wachs, Honig, Ol . . . 
Weiter sollen Erwähnung finden: Obstbauverein Steinhilben 
(Lehrer Schienle), Hasenwirt M. Maier (Stei), Math. Hack 
jun. mit Früchte-, Obst-, Honig-, Wachs-, Butter-, Schmalz-
Kollektionen. 

Besondere Raritäten seien noch angefügt: ein patentierter 
Jaucheverteiler (Eisele, Laiz), ein neuerfundener Räucherap-
parat aus Bettra zum Mäusefangen, eine Ledersammlung von 
24 Sorten, Brenneisen und Stahlstempel, 17 verschiedene 
Hufeisen, gehauene Feilen... 

In zwei Sälen konnten die Arbeiten der Gewerbeschulen 
bestaunt und begutachtet werden. Am Schluß dieser Schau soll 
nochmals der Chronist der Lauchert-Zeitung zitiert werden: 
»Noch wollen wir die Ausstellung nicht verlassen, ohne einen 
historischen Gegenstand aus Trochtelfingens Zünften unser 
Augenmerk geschenkt zu haben. Herr Hirschwirt Hipp zeigt 
uns die Siegel von 18 Zünften (sämtliche Siegelstempel sind 
noch vorhanden), 2 Zunftbriefe und 2 Zunfttafeln. Ein elegi-
sches Gefühl beschleicht den Aussteller bei dem Zurückblick 
auf die Glanzzeit des Handwerks, die Zünfte; aber er läßt sich 
den Blick in die Zukunft nicht trüben, wenn er die reiche 
Ausstellung des Handwerks geschaut...« 

Ja, noch blühte das Handwerk. Noch schaute man rosigen 
Zeiten entgegen. Aber, ob man wohl schon damals den 
immensen Wandel, dem kolossalen Umbruch, denen das 
Handwerk in diesem 20. Jahrhundert ausgeliefert sein und 
manchen handwerkl. Beruf ganz zum Verschwinden bringen 
sollte, voraussah? Doch, Trochtelfingens Handwerk doku-
mentierte noch - wohl nichts ahnend - auf dieser Ausstellung 
ihre Leistungskraft in beeindruckender Weise. Natürlich, es 
war klar, man wollte als Gastgeber in jeder Hinsicht brillie-
ren, eigenes Können und Gemeinschaftssinn aufzeigen. Und 
wenn man die Listen der prämiierten Geräte, Produkte, 
Gegenstände, Arbeiten anschaute, so standen besonders 
Trochtelfinger Handwerksbetriebe weit oben an. Für land-
wirtschaftl. Geräte: Die Mechaniker Josef Kleingenstein 
(35 M), Joh. Schmid & Söhne (35 M), Schmid S. Straubinger 
(20 M); für gewerbliche Gegenstände: Schmied Martin Sche-
rer (50 M), Kupferschmied Diebold (50 M), Hafner Klingen-
stein (40 M), Sattler Josef Eisele (30 M). Die Aufzählung von 
weiteren Trochtelfinger prämiierten Handwerkern und 
Landwirten ließe sich noch lange fortsetzen! 

Es wurden auch Dienstboten ausgezeichnet. Von Trochtel-
fingen: Theresia Kohler (20 M), Johanna Marquart (15 M) 
und Jakob Schick (10 M). 

HERBERT RÄDLE 

Die Sießener Madonna von 1420 - Kunstgeschichtliche Einordnung und Deutung 

Manfred Hermann hat in seinem Buch Kunst im Landkreis 
Sigmaringen (Sigmaringen 1986, S.36f. mit Abb.) die Sieße-
ner Madonna erstmals beschrieben und darauf verwiesen, daß 
die Figur in dem Kunstdenkmäler-Band des Kreises Saulgau 
von 1938 nicht erwähnt sei und somit zu den »bemerkenswer-
ten Entdeckungen der jüngsten Zeit« gehöre. 
Die Figur steht in der Klausur des Dominikanerinnen-, heute 
Franziskanerinnenklosters Sießen bei Saulgau. Sie ist aus 
Lindenholz gearbeitet und hinten ausgehöhlt. Ihre Höhe 

beträgt 102cm, die Tiefe 18cm. Der Bildhauer der um 1420 
geschaffenen Figur ist unbekannt. 
Die Figur gehört, wie die nur wenig früher im Salzburgischen 
entstandene Colli-Madonna, die man gut zum Vergleich 
heranziehen kann (vgl. Abbildung), dem Typus der »Schönen 
Madonnen« an. Diesem Typus gemäß ist das Standmotiv der 
Sießender Madonna ausgebildet: das Spielbein ist vorgestellt 
(so daß das Knie erkennbar wird), das - vom Gewand 
verdeckte - Standbein zurückgezogen. Und entsprechend ist 
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Colli-Madonna, Salzburg, Anfang 15. Jahrhundert. 
Frankfurt am Main, Liebighaus 

auch die s-förmige Bewegung der Figur entwickelt. Dadurch 
entstehen diagonale Gliederungslinien, in die auch der über-
dimensional große Jesusknabe eingefügt ist, der von der 
Mutter regelrecht »präsentiert« wird. Der Körper des Jesus-
knaben wirkt wie aus Wachs, die Finger Mariens sinken tief 
ins weiche Fleisch ein. (Dasselbe bemerken wir bei der Colli-
Madonna und bei noch einer Muttergottes aus dem Salzbur-
gischen, nämlich der in der Pfarrkirche Altenmarkt im Pon-
gau). Maria hält das Kind ohne jede Anstrengung. Die 
Gesichter sowohl der Mutter als auch des Knaben wirken 
zwar in ihrer idealisierten Schönheit etwas stereotyp, den-
noch sprechen sie uns menschlich an: man könnte sie trotz 
aller Typisierung in gewisser Weise als Porträts bezeichnen. 
Das Kind wirkt trotz seiner schematischen Haltung (vgl. die 
abgewinkelten Arme auch bei der Colli-Madonna) durchaus 
lebendig. 

Was die Gewandung betrifft, das vielleicht markanteste 
Merkmal der »Schönen Madonnen«, so stellt man darin 
ebenso Ähnlichkeiten mit der Colli-Madonna wie auch 
Abweichungen fest. Das Grundschema ist dasselbe: es enthält 
Kaskaden-, Schlüssel- und Haarnadeln- bzw. Spitzfalten. 
Aber der Faltenwurf wirkt bei der Sießener Madonna weit 
weniger gekonnt. Es fehlt die große Meisterschaft im Entwurf 
und in der Ausführung, die die Colli-Madonna mit ihren lang 
durchlaufenden, ungebrochenen Faltenbahnen so unver-
gleichlich elegant wirken läßt. 

Was nun den theologischen Hintergrund, die theologische 
Aussage der »Schönen Madonnen« betrifft, so kann als sicher 

Sießener »Schöne Madonna« (um 1420). Lindenholz, 
hinten ausgehöhlt. Kaum mehr Spuren farbiger Fas-
sung. Krone wohl neu. H. 192 cm, T. 18 cm 

gelten, daß die Schönheit dieser Marien als Abglanz des 
Himmels verstanden wurde. Das ist aus zeitgenössischen 
Zeugnissen klar zu belegen. So schreibt etwa der Mystiker 
Dominikus von Preußen im 15. Jh.: »Eitel und trügerisch / ist 
aller Frauen Schönheit. / In der Gnadenfülle / strahlst du, o 
Schönste. / Judith und Esther, / sie verblassen alle: / denn du 
gleichst der Sonne, / Mutter aller Schönheit«1. 
In ähnlichen Quellen taucht des öfteren das Schönheitsmotiv 
auch als Ausdruck göttlicher Abstammung auf, und die 
Schönheit Mariens wird als Beweis ihrer Nähe und daher 
auch ihres Zugangs zu Gott verstanden. Indirekt bestätigt so 
die Schönheit Mariens auch die erlösende Rolle der Gottes-
mutter, die bei Gott für die Sünder Fürbitte einlegt. 

Anmerkung 
1 Zitiert nach F. Holböck, Theolo'gischer Hintergrund und theologi-

sche Aussage der »Schönen Madonnen«, in: Ausstellungskatalog 
»Schöne Madonnen«, Salzburg 1965, S.47. 
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OTTO HELLSTERN (f) 

Geschichte der fürstlich-hohenzollerischen Domäne Glatt-Oberhof (Fortsetzung) 

1838 Im Dezember Heiratsabrede zwischen der Cresenzia 
Lohmüller vom Oberhof und dem Witwer Johann 
Bach von Glatt. Er brachte in die Ehe sein eigenes 
Taglöhnergütle im Unterdorf, sie ein bescheidenes 
Barvermögen und ihren 3jährigen unehelichen Sohn 
Maximilian. Die Trauung fand am 8. Januar 1839 in der 
Pfarrkirche zu Glatt statt. 
(Familien-Chronik Glatt.) 

1840 Der Domänenpächter Matthäus Lohmüller zahlte Ab-
gaben in den Glatter Armenfond. 
(Gemeinderechnung Glatt.) 

1841 Am 29. Januar verstarb nach längerem Krankenlager 
die Oberhofmaierin Christina Lohmüller geb. Hank 
im Alter von 70 Jahren an der Wassersucht mit »vor-
übergehender Leberverhärtung«. Im Sterbeeintrag ist 
vermerkt, daß der Verstorbenen am 23.7. 1841 der 
erste Grabstein auf dem neuangelegten Friedhof in 
Glatt gesetzt worden sei. Kurz nach dem Tode seiner 
Ehefrau gab der 75jährige Matthäus Lohmüller den 
Oberhof auf und zog ins Leibgeding nach Wiesen-
stetten. 
(Familien-Chronik Glatt.) 

1841 Nachfolgender fürstlicher hohenzollerischer Domä-
nenpächter auf dem Oberhof wurde der 40jährige 

Ignatz Fischer, Bürger von Dettensee, mit seiner 
39jährigen Ehefrau Franziska geb. Schäfer. In der Ehe 
wurden 5 Kinder geboren, davon 2 Töchter in Detten-
see. Bereits am 9. August 1841 zeigte der neue Pächter 
beim Pfarramt Glatt die Geburt seines 1. Stammhalters 
an. Aber 18 Tage später ist das Kind, mit Namen 
Maximilian, an »Gichter« verstorben. (Familien-
Chronik Glatt.) 
Ignatz Fischer übernahm von seinem Vorgänger neben 
dem Hof mit der 106 ha großen Nutzfläche einen Teil 
des Viehbestandes, das gesamte Arbeitsgerät und die 
Schafhaltung mit dem sogenannten Schafhaus in Glatt. 
(Gemeinderechnung Glatt.) 

Mit übernommen hat Fischer die Schäferseheleute 
Michael Multenbrei und Koleta geb. Bollinger. Die 
Multenbreis sind erst kürzlich nach Glatt in die Schä-
ferwohnung gezogen. Der Vorgänger war Michael 
Raiser mit Frau Magdalena. 
(Häuserliste Pfarrarchiv Glatt.) 
Auffällt der häufige Schäferwechsel auf dem Oberhof. 

1843 Am 25. Juni ließ der Oberhofpächter Fischer seinen 
neugeborenen Stammhalter und späteren Hofnachfol-
ger auf den Namen Carl taufen. 
(Familien-Chronik Glatt.) (Fortsetzung folgt) 

JOSEF SCHULER 

Junginger Dorfgeschichten - O dia Lausbueba 

Früeher - s ischd schau fäschd nemme wohr - ischd a rauher 
Lufd ganga i dr Viehgass dahin. Vielleicht, weils zvill Laus-
bueba gea hot, dia bringet doch älls durenand. S ischd schau 
grauseg gsei. D Leit hand weategs mitenand ghendled und 
sind sunntegs mitenand i d Kirch ganga. Se hand anand 
gscholta und ausgriicht und äll Turmenta a-dau. Eigentieg 
hand se anand it vill gscheekt, it im materiella und it im 
geistiga Bereich, um es amol gschwolla z-saged. Und doch 
hot oar uff da andra raagucked. Vieleicht hot oar a Kuah maih 
ghett, vielleicht zwanzg Pfenning maih Schtundaloo, oder 
aber sei Schprössling ischd i-dr Schuel an Baak weiter hinna 
gseassa wia s Nochbers Kind. (Domols hots no kuanne 
Johres-Zeugnis gea wiea heitzuedag, ma hot a-dr Sitzfolge 

seah kenna, wear gscheid isch. De Dumma sind nämleg vanna 
gseassa, daß se näher under dr Fuchtel vom Lehrer sind.) 

Ma kennt moana, wenn oar uff da andera raagucka will, 
müesr weiter doba schdau als dr andr, daß des also g e g a s e i -
teg garit megleg isch. Abr - ma ka se sein Schdandort au 
eibilda. 

Sait doch ama schena Dag a Maa voarwurfsvol zua seim 
Nochber: »Dei Weib hot meine Frau beleidigt«! 

Heit ischd i dr Viehgass alles im Butter. Se hoast jo jetz 
»Kornbühlstraße«. Der Name verpflichtet, sait ma, und 
Lausbueba geits dett schau lang koanne mai. (Um 1920.) 

Buchbesprechungen 

150 Jahre häuerliche Selbstbestimmung im Kreis Sigmarin-
gen. Hrsg. vom Verlag Schwäbischer Bauer GmbH. Ravens-
burg 1991. 36 S. mit 14 Abb. 
Am 20. April 1991 gedachte der Kreisbauernverband Sigma-
ringen in einem Festakt in Ostrach der Gründung des Vereins 
zur Beförderung der Landwirtschaft und der Gewerbe im 
Fürstentum Hohenzollern-Sigmaringen im Jahre 1841. Die 
zu dieser Feier erschienene Schrift »150 Jahre bäuerliche 
Selbstbestimmung im Kreis Sigmaringen« enthält im wesent-
lichen einen Abriß der Geschichte der landwirtschaftlichen 
Vereine und Körperschaften in Hohenzollern und im Kreis 
Sigmaringen von 1841 bis zur Gegenwart, der von Adalbert 
Kienle, z. Zt. stellvertretender Generalsekretär des Deut-
schen Bauernverbandes in Bonn, verfaßt wurde. 

In der Darstellung Kienles wird deutlich, daß es sich bei dem 
1841 gegründeten landwirtschaftlichen Verein und der damit 
verbundenen Zentralstelle, deren Zuständigkeit nach dem 
Anschluß der hohenzollerischen Fürstentümer an Preußen 
im Jahre 1850 auf das ganze Land ausgedehnt wurde, vor-
nehmlich um ein Instrument des Staats zur Verbesserung der 
Landwirtschaft handelte. Unabhängige landwirtschaftliche 
Vereine entstanden in Hohenzollern erst ab 1902 auf Initia-
tive des Landwirts Emil Straub aus Otterswang auf lokaler 
Ebene. Diese Vereine schlossen sich unter der Leitung 
Straubs am 25. Oktober 1908 in Krauchenwies zum Hohen-
zollerischen Bauernverein zusammen. Nach Kienle enga-
gierte sich der Verband in allen Fragen des landwirtschaftli-
chen Berufsstandes, vor allem bei der Gründung von Bezugs-
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und Absatzgenossenschaften und beim Bau von Lagerhäu-
sern. 
Nach dem 1. Weltkrieg kam es dann am 12. April 1919 zur 
Bildung des Landwirtschaftlichen Hauptverbands Württem-
berg und Hohenzollern in Stuttgart, dem die hohenzolleri-
sche Bauernschaft als 13. Gau angehörte. In dem preußisch 
gebliebenen Hohenzollern wurde eine Landwirtschaftskam-
mer mit Sitz in Sigmaringen eingerichtet, der Emil Straub als 
Präsident vorstand. Diese öffentlich-rechtliche Körperschaft 
für die Belange der Landwirtschaft stieß bei vielen Bauern des 
Landes jedoch auf wenig Gegenliebe, wie die ironische 
Bezeichnung »Kämmerle« verrät. 
Innerhalb des Hauptverbands herrschten, wie Kienle aus-
führt, vor allem Zwietracht und Intrigen, eine Atmosphäre 
also, die für die Verbandsarbeit im Interesse der Landwirt-
schaft wenig förderlich war. Nach der Machtergreifung kam 
es 1933 dann zur Errichtung des Reichsnährstandes als 
öffentlich-rechtlicher Körperschaft des NS-Staats. Durch 
diese Institution wurden die Querelen unter den Bauernfunk-
tionären zwar beseitigt, von bäuerlicher Selbstbestimmung 
konnte fortan jedoch keine Rede mehr sein. 
Den Ausführungen Kienles ist hier noch beizufügen, daß die 
Landwirtschaftskammer Sigmaringen 1933 von der Landes-
bauernschaft Hohenzollern abgelöst wurde. Mit Wirkung 
vom l.Juni 1934 wurde die Landesbauernschaft Hohenzol-
lern dann mit der Württembergs vereinigt und in Sigmaringen 
die Geschäftsstelle Landesbauernschaft Württemberg, 
Zweigstelle Sigmaringen, eingerichtet. Von 1938 bis zum 
Kriegsende firmierte die Dienststelle dann als »Kreisbauern-
schaft Hohenzollern«. 
Nach dem Zusammenbruch stand Emil Straub, der während 
der NS-Zeit seiner Funktion als Bauernführer enthoben war, 
als »Herold der Landwirtschaft Hohenzollerns« bei der 
Gründung des Kreisbauernverbands Sigmaringen 1947 und 
des Landesverbands für Württemberg und Hohenzollern 
wieder zur Verfügung. Straub hat in Albert Reis, der von 1955 
bis zu seinem frühen Tod 1978 dem Kreisbauernverband 
Sigmaringen als Obmann vorstand, einen würdigen Nachfol-
ger gefunden. In der Amtszeit von Reis fand 1975 auch der 
Anschluß der Bauern aus dem ehemaligen Kreis Saulgau an 
den Kreisverband Sigmaringen statt. 

Kienle schildert in seinem Beitrag darüber hinaus auch die 
keineswegs rosige Lage der Landwirtschaft in Hohenzollern 

und zeigt einzelne Bemühungen zu ihrer Verbesserung auf. 
Zu erwähnen sind hier vor allem die Landesausstellung im 
Oktober 1924 in Sigmaringen und die Einführung von Prä-
mien für jedes auf den Sigmaringer Markt aufgetriebene Stück 
Vieh in den Jahren 1926/27. 
Die vorliegende Schrift enthält ferner einen Bericht über die 
Jubiläumsveranstaltung am 20. April 1991 in der Ostracher 
Buchbühlhalle, eine Zusammenstellung der Gremien des 
Kreisbauernverbands Sigmaringen mit der Aufzählung ihrer 
Mitglieder und Funktionsträger im Jahr 1991 sowie einen 
Beitrag über die Landfrauenarbeit im Kreisverband. Ein 
Geleitwort steuerten der Kreisobmann Josef Briem und der 
Kreisgeschäftsführer Hubert Missel der Veröffentlichung 
bei. - Die Broschüre wird vom Kreisbauernverband Sigma-
ringen, Burgstraße 1, 7480 Sigmaringen, an Interessenten 
kostenlos abgegeben. Otto H. Becker 

Lebens Lauf. Menschenbilder aus einer verschütteten Zeit: 74 
Seiten, Großformat mit 34 Abbildungen, gebunden, DM 
29,80. Silberburg Verlag, Stuttgart. 
Der Mechanikermeister und Amateurfotograf Hugo Fränkel 
aus Bierstetten bei Saulgau hat zwischen 1914 und 1939 über 
tausend Fotoplatten belichtet. Winfried Wolf, Schriftsteller 
und Lehrer hat 34 eindrückliche Bilder ausgesucht. Sie zeigen 
den Lebensreigen vom Neugeborenen bis zum Greis und sie 
zeigen Menschen, wie es sie heute nicht mehr gibt. Wolf hat 
lyrisch dichte, knappe Texte dazu verfaßt, welche die dama-
lige Zeit wiedererstehen lassen, ohne sie zu verklären. 

Lore Kindler, Ufs Teufels Hirnschale. Ein Bauer blickt 
zurück. 140 Seiten mit 39 Abbildungen, gebunden, DM 29,80. 
Silberburg Verlag Stuttgart. 
Die Chronik eines bäuerlichen Lebens. Der Bauer Erwin 
Kindler aus Renningen hat seine Lebenserinnerungen erzählt. 
Zu Papier brachte sie seine Frau, Lore Kindler, die als 
»schreibende Bäuerin« schon zwei Bücher veröffentlicht hat. 
Er blickt zurück auf Kindheit und Jugend, auf den harten 
Alltag und die wenigen Fest- und Feiertage. Dabei wird nicht 
nur offenbar, wie sich die landwirtschaftliche Arbeit im Lauf 
weniger Jahrzehnte völlig verändert hat, sondern es werden 
auch die Wandlungen von Werten, Denkweisen und Lebens-
einstellungen deutlich. Das Büchlein ist mit zahlreichen 
Fotos aus dem Familienalbum erstaunlich gut bebildert. 
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OTTO H. BECKER 

»Möchte doch Habsthal wieder ein Gotteshaus werden!« 
7.ur Vorgeschichte des Benediktinerinnenklosters Habsthal 

I 
Das Benediktinerinnenkloster Hermetschwil-Habsthal, das 
in diesem Jahr auf sein hundertjähriges Bestehen zurückblik-
ken kann, wurde am 12. Oktober 1892 feierlich eröffnet. Mit 
diesem Akt, an dem eine große Anzahl von Gläubigen und 
auch namhafte Vertreter der Kirche und des öffentlichen 
Lebens in Hohenzollern teilnahmen, wurde das Klosterge-
bäude in Habsthal nach einer Unterbrechung von über 
fünfzig Jahren wieder seiner ursprünglichen Zweckbestim-
mung zugeführt. 

Das frühere Dominikanerinnenkloster mit seinen Orten 
Habsthal, Rosna und Bernweiler wurde in der Rheinbund-
akte 1806 dem Fürstentum Hohenzollern-Sigmaringen zuge-

sprochen. Die Schwestern durften jedoch weiterhin ihre 
klösterliche Gemeinschaft beibehalten. 1807 errichtete die 
Priorin mit Unterstützung des Geheimen Hofrats Franz 
Xaver Mezler (1756-1812) in einem Teil des Klostergebäudes 
sogar ein Pensionat für bürgerliche Mädchen, dem freilich 
kein dauerhafter Erfolg beschieden war. Da die Klosterge-
meinschaft keine Novizinnen mehr aufnehmen durfte, war 
ihr Aussterben jedoch vorprogrammiert. 1841 schließlich 
wurde der Konvent aufgelöst und die letzten noch lebenden 
Dominikanerinnen mit Pensionen abgefunden. 
Die Klosterfrauen mußten für die Fürstliche Bildungsanstalt 
Platz machen, die im November 1841 in Habsthal eröffnet 
wurde. Die neu errichtete Staatsanstalt für das Fürstentum 



Hohenzollern-Sigmaringen, die ein Präparanden (Lehrerse-
minar)-, ein Blinden- und Taubstummen- und ein Waisenin-
stitut umfaßte, mußte jedoch schon 1848 wieder geschlossen 
werden, da die Stände nicht willens waren, den für den 
Unterhalt der Anstalt notwendigen Zuschuß in Höhe von 
8000 fl aus der Landeskasse zu begleichen. 

Was den kurzsichtigen Sparmaßnahmen der liberalen Abge-
ordneten der Sigmaringer Ständeversammlung zum Opfer 
gefallen war, suchte Thomas Geiselhart (1811-1891), damals 
Pfarrer von Veringenstadt, zusammen mit dem Geistlichen 
Rat Fidelis Engel (1769-1853) und dem Kaplan Joseph Mar-
mon (1820-1885) zum Teil wenigstens wieder zu neuem 
Leben zu erwecken und legten mit Datum vom 13. Juli 1850 
einen »Plan für die projektierte Fortführung der Waisenerzie-
hungsanstalt in Habsthal« vor. Der Initiative der Geistlichen 
war kein Erfolg beschieden. Bekanntlich hat Thomas Geisel-
hart seinen lange schon gehegten Herzenswunsch erst 1859 
mit der Gründung des Waisenhauses Nazareth in Sigmarin-
gen realisieren können. 

In den nahezu leerstehenden Räumen des Klosters, das 1850 
größtenteils in das Eigentum von Preußen übergegangen war, 
wurde 1856 vielmehr eine Straf- und Korrektionsanstalt für 
Männer und Frauen untergebracht, die bis 1874 bestand. 
Danach wurden die Gebäude von der Gemeinde Habsthal 
gepachtet, die diese ihrerseits wieder an Dritte weiterzuver-
pachten pflegte. 

Im Frühjahr 1887 mußte die preußische Regierung in Sigma-
ringen dann den Beschluß gefaßt haben, das Klostergebäude 
in Habstahl zu veräußern. Denn damals setzte geradezu ein 
Wettlauf verschiedener Interessenten um dessen Erwerb ein. 
Die Verkaufsverhandlungen und die Nutzungsvorhaben der 
einzelnen Kauflustigen für die Klosterrealitäten in Habsthal 
bis zur Ankunft der Benediktinerinnen aus Hermetschwil 
sollen im folgenden näher behandelt werden. 

II 
Als erster erfuhr der allseits gut informierte Waisenvater 
Thomas Geiselhart von den Verkaufsabsichten der preußi-
schen Regierung, wie wir einem Bescheid der Regierung vom 
12. April 1877 entnehmen können. Darin heißt es nämlich: 
»In Folge der gefälligen Zuschrift vom 7. dieses Monats 
betreffend Ankauf des ehemaligen Klostergebäudes zu Habs-
thal, ersuchen wir Euer Hochwürden ergebenst, Sich baldge-
fälligst zu äußern, welchen Betrag Euer Hochwürden für das 
gedachte Anwesen nebst Pertinenzien zu zahlen geneigt sind 
sowie unter welchen Zahlungsmodalitäten«. 

Geiselhart, der sich wegen des Kaufschillings bereits an die 
Bank J. Hochstädter in Hechingen gewandt und von dieser 
unterm 21. April auch eine Kreditzusage erhalten hatte, 
erklärte mit Schreiben vom 18. Mai seine Bereitschaft, für das 
Gebäude des ehemaligen Klosters Habsthal mit den dazuge-
hörigen Gärten und Pertinenzien 7000 Mark bezahlen zu 
wollen. 

Was der Waisenvater Hohenzollerns mit dem Kaufobjekt zu 
tun gedachte, hatte er der preußischen Regierung in einem 
Schreiben vom 19. April, wovon nur das Konzept vorhanden 
ist, offen dargelegt: »Wie dortseits bekannt, stehe ich in 
Unterhandlungen, das Klostergebäude Habsthal samt Zube-
hör zu einem wohltätigen Zwecke für Hohenzollern zu 
erwerben - Habsthal war schon einmal vom hochseligen 
Fürsten Carl 1840-48 eine solche Anstalt - worin außer den 
Waisenkindern auch Taubstumme und Blinde unterrichtet 
wurden und zugleich Schullehrer-Seminar - Bei der Verwei-
gerung eines Zuschusses aus der Staatskasse von Seiten der 
hohenzollernschen Landstände etc. hob der Landesfürst 
diese ganze Anstalt nach 8jährigen Bestände auf. Etliche Jahre 
nachher wurde Nazareth für die hohenzollernschen Waisen-
kinder gegründet. Allein außer den Waisen giebt es wohl in 

sehr vielen Gemeinden - erziehungs- und versorgungsbe-
dürftige Menschen, besonders des weiblichen Geschlechts«. 
Thomas Geiselhart fuhr in seinem Schreiben fort: »Ich 
erlaube mir, Königliche Regierung, ganz ergebenst um 
Angabe zu ersuchen, wieviele 
Ia) epileptische, 
b) blödsinnige, überhaupt wieviele Cretinen? 
II) Wieviele taubstumme Mädchen? 
III) Wieviele verwahrloste Mädchen, welche in Zwangser-

ziehung gehalten werden müssen - etwa in ganz Hohen-
zollern gegenwärtig vorhanden sind? 

Kürzlich erhielt ich privatim die Nachricht, daß im Amtsbe-
zirke Haigerloch - wohl 50 solcher Personen vorhanden 
seien«. 
Der Geistliche Rat beabsichtigte somit, nach der Gründung 
des Waisenhauses Nazareth eine Anstalt für behinderte und 
verwahrloste Kinder und wohl auch für Erwachsene einzu-
richten. Nach der Chronik der Pfarrei Habsthal soll Geisel-
hart die Absicht gehabt haben, die Gebäude nach ihrer 
Renovierung den Schwestern der göttlichen Liebe zu Ilanz in 
Graubünden, die übrigens seit 1882 auch im Waisenhaus 
Nazareth wirkten, zur Erziehung und Pflege von taubstum-
men Kindern und Cretinen zu übergeben. Damit überein-
stimmend lesen wir in der Hohenzollerischen Volkszeitung 
vom 5. Mai 1877, daß das Kloster wieder an einen Frauenor-
den zurückgegeben und eine Erziehungsanstalt für taub-
stumme Kinder damit verbunden werden sollte. 
Die Anfrage Geiselharts betr. die Anzahl der Behinderten 
und Cretinen beantwortete die preußische Regierung am 
30. April wie folgt: »Euer Hochwürden erwidere ich auf das 
geehrte Schreiben vom 19. dieses Monats betreffend die 
Errichtung einer Anstalt für Cretinen, Blödsinnige, Taub-
stumme und verwahrloste Mädchen ergebenst, daß ich bei 
dem Mangel eines diesbezüglichen Aktenmaterials leider 
außer Stande bin die erbetene Auskunft zu ertheilen und Euer 
Hochwürden anheimstelle, Sich mit dieser Sache direkt mit 
den Königlichen Oberämtern in Verbindung zu setzen«. 
Diesbezügliche Anfragen, die Geiselhart am 9. Mai an die vier 
Oberämter in Hohenzollern gerichtet hat, sind jedoch offen-
bar unbeantwortet geblieben. 

Bezüglich seiner Kaufofferte wurde Geiselhart von der 
preußischen Regierung unterm 26. Mai schließlich mitgeteilt: 
»...benachrichtigen wir Euer Hochwürden ergebenst, daß 
der Herr Finanzminister dem diesseitigen Antrage auf Über-
lassung des ehemaligen Strafanstaltsgebäudes zu Habsthal an 
Euer Hochwürden um den Kaufpreis von 7000 Mark nicht 
entsprochen, vielmehr mittelst Erlasses vom 18. dieses 
Monats die Anordnung getroffen hat, daß mit der Versteige-
rung des in Rede stehenden Etablissements baldigst vorzuge-
hen sei. Der Versteigerungstermin wird demnächst im Regie-
rungs-Amtsblatt zu öffentlicher Kenntniß gebracht werden«. 
Nach der Zurückweisung seines Kaufangebots zog Geiselhart 
seine Bewerbung um den Ankauf des Habsthaler Klosterge-
bäudes zurück. Offensichtlich war der Waisenvater Hohenzol-
lerns im Hinblick auf sein fortgeschrittenes Alter - er stand 
damals im 77. Lebensjahr - nicht mehr willens, ein solches 
Projekt um jeden Preis in Angriff zu nehmen. Dieses Werk 
sollte, wie wir noch sehen werden, von seinem ehemaligen Zög-
ling im Seminarium Fidelianum in Sigmaringen, dem Pfarrver-
weser Xaver Fecht von Dietershofen, vollbracht werden. 

III 

Im Amtsblatt der Kgl. Preußischen Regierung zu Sigmarin-
gen vom 22. Juli 1877 wurde als Termin für die angeordnete 
Versteigerung des sogen, fiskalischen (= staatlichen) Anteils 
an dem ehemaligen Klostergebäude in Habsthal der 6. August 
1877 angegeben. Das Kaufobjekt wurde darin folgenderma-
ßen beschrieben: 
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»Der bis zum Jahre 1875 als Strafanstalt benutzte Theil des 
ehemaligen Klostergebäudes zu Habsthal, brandversichert zu 
75429 Mark soll sammt den auf dem, den Verkaufsbedingun-
gen beigefügten Situationsplane bezeichneten Appertinen-
zien insbesondere 
1) der auf dem Hofraum befindlichen von allen Seiten freiste-

henden Holzremise; 
2) den innerhalb der Hofmauer liegenden mit a und c 

bezeichneten Gartenparzellen; 
3) dem übrigen b bezeichneten, mit einer Umfassungsmauer 

eingefriedeten großen Hofraum und dem unter dem an der 
Umfassungsmauer des Hofraums angrenzenden Acker-
felde liegenden Keller; 

4) dem in unmittelbarer Nähe des Klostergebäudes befindli-
chen 1 Hektar 30 Ar und 83 Meter großen, als Parzelle IIa 
bis 11 h bezeichneten Garten - Gras- und Baumgarten - im 
Wege der Lizitation veräußert werden. 

Das Hauptgebäude ist bis unter Dach meistens mit Stock-
mauern erbaut, dreistöckig und bildet mit dem anstoßenden 
Pfarrhause und der Pfarrkirche ein Quadrat. 

Unter demselben befinden sich zwei große gewölbte Keller. 
Vor dem Gebäude ist ein übrigens nicht mehr betriebsfähiger 
eiserner Pumpbrunnen vorhanden. Zwei Brunnenstuben des 
ehemaligen Kloster-/resp. Anstaltsbrunnens mit reichlichem 
Wasserzufluß in den Grundstücken Parzellen NNr.47a und 
49 gehören mit zu den Verkaufsobjekten«. 

Nach der Chronik der Pfarrei Habsthal wurde das ausge-
schriebene Objekt, dessen Wert nach Auffassung der preußi-
schen Regierung 14020 Mark betragen haben soll, am 
6. August 1887 von dem damaligen Pfarrverweser von Die-
tershofen, Xaver Fecht, für 7500 Mark erworben. Was der 
Käufer mit dem Klostergebäude konkret zu tun beabsich-
tigte, wird in der Quelle jedoch nicht beantwortet. Hierzu 
berichtete die Hohenzollerische Volkszeitung: »...Wie wir 
hören, hofft derselbe (Fecht) mit der Zeit ein Asyl für 
Pfründner dortselbst errichten zu können«. 

In der Zeitungsnotiz liegt jedoch eine Verwechslung vor. In 
Habsthal beabsichtigte nicht Pfarrverweser Fecht, sondern 
der Lehrer Ott aus Bietingen in Baden ein Lehrerwitwenasyl 
einzurichten. Wie in der Chronik der Pfarrei Habsthal ausge-
führt, soll Lehrer Ott, der übrigens aus Rosna stammte, ein 
um 500 Mark höheres Nachgebot auf das Klostergebäude 
eingereicht haben. 

Die ministerielle Genehmigung wurde jedoch weder für das 
Angebot von Pfarrverweser Fecht noch für das von Lehrer 
Ott erteilt. Der Finanzminister ordnete vielmehr eine erneute 
Versteigerung an, die laut Amtsblatt der kgl. Preußischen 
Regierung vom 7. Oktober auf den 5. November 1887 anbe-
raumt wurde. Pfarrer Eugen Jung von Habsthal machte 
hierzu den folgenden Eintrag in die Chronik: »Wer wird's 
[Habsthal] bekommen? Möchte doch Habsthal wieder ein 
Gotteshaus werden, d. h. ein Kloster! Hl. Josef, sorge doch du 
dafür, daß dein Pflegesohn wiederum von regelgetreuen 
Nonnen für immer angebetet werde!«. 

Pfarrverweser Fecht hielt auch nach diesem Mißerfolg an 
seinen Kaufabsichten fest. Unterstützung fand er dabei vor 
allem bei seinem Mentor, dem Geistlichen Rat Thomas 
Geiselhart. 

In einem Schreiben vom 22. Oktober 1887 unterrichtete 
Fecht Geiselhart auch über seine Pläne mit Habsthal. Danach 
suchte er die Benediktinerinnen von Ofteringen bei Waldshut 
in Baden, die 1862 die ewige Anbetung eingeführt hatten, für 
die Gründung eines Klosters in Habsthal zu gewinnen, 
behielt sich aber ausdrücklich auch andere Optionen vor. In 
seinem Bericht über seinen Besuch in Ofteringen führte 
Xaver Fecht u. a. aus: »Aus Allem habe ich aber die Überzeu-
gung gewonnen, daß ich (Coadjuvante Deo) aus Habsthal 

wieder eine Gebetsstätte machen könnte, wenn ich im Kloster 
oder nicht weitentfernt wohnen würde. Ich bin in Ofteringen 
überaus herzlich aufgenommen worden... Ich habe noch 
andere Connexionen. Wills also trotz allem Elend probiren 
und am 5. November muthig nach Habsthal gehen. Über 
10 000 Mark will ich mich aber doch von einem halbwahnsin-
nigen Menschen nicht steigern lassen...« 

Danach ist es zwischen Xaver Fecht und Thomas Geiselhart 
zum Zerwürfnis gekommen. Offensichtlich war der greise 
Waisenvater nicht bereit, seinem ehemaligen Zögling in 
bezug auf Habsthal freie Hand zu lassen. In einem Schreiben 
von Fecht an den Geistlichen Rat vom 29. Oktober 1887heißt 
es nämlich: »Ihr Brief vom 27.10. ist mehr als herb und bitter. 
Sie haben Sich keiner Beweise meiner Freundschaft zu rüh-
men. Daß ich Ihnen aber einen ganzen harten kalten Winter 
hindurch Nazareth in Kirche und Schule pastorirte und zwar 
ohne jeglichen Entgelt, das war keine Freundschaft! Daß ich 
aus Liebe zu Ihrem Haus Ihnen, wie ich damals glaubte, einen 
guten Verwalter an der Person des Herrn besorgte, das war 
auch keine Freundschaft; ich könnt es auch längst wissen. 
Gott weiß es, was ich schon für Schritte und Tritte für 
Habsthal gethan, wieviel Geld ich schon ausgeben mußte, um 
als ehemaliger Zögling des Fidelishauses, in Ihrem Geiste 
wenigstens, ein Werk fortzusetzen, wozu Sie wegen Ihres 
Alters nicht mehr die Kraft in sich fühlten. 
Nachdem ich also jetzt sehe, daß ich doch nicht jene Freiheit 
habe, die bei einem so großem Werke absolut notwendig ist, 
so trete ich nun von Habsthal vollständig zurück, damit Sie 
wieder vollständige Aktionsfreiheit haben. 
Es ist mir jezt gerade so leicht wie Ihnen als Sie mit Herrn 
Schanz von Habsthal retour fuhren. Überhaupt wenn der 
heilige David nicht einmal würdig war, dem Herrn eine 
Gebetsstätte zu errichten, wie soll denn der sündige Fecht nur 
auch so etwas wagen wollen! Aus Ihrem Briefe glaube ich nun 
die Stimme Gottes zu hören: Laß mir die Hand von Habsthal! 
Sie sind empört darüber, daß ich Ihnen meine Connexionen 
nicht mitteilte! Wenn es nun besser wäre als die mit Herrn 
Knoblauch? Hätte ich nun deswegen meine Sache fahren 
lassen sollen, um mit Herrn Knoblauch anzubinden, einfach 
deswegen, weil er aus Mißtrauen gegen mich sich an Sie 
gewandt hat! Sie sehen, wohin es führt, wenn in ein und 
derselben Sache immer zwei die Geschäfte besorgen. Wenn 
ich blos von Connexionen sprach und weiter nichts mitteilte, 
so geschah es auch deswegen, weil durch voreiliges Reden 
manches vereitelt wird... 

Ich habe 15 Klöster in den letzten Tagen noch zum Gebet für 
Habsthal aufgerufen und würde es nach Ankauf der Gebäude 
noch bei vielen anderen gethan haben; es würde sich dann 
schon herausgestellt haben, ob ein Preußisches oder ein 
Schweizerkloster mehr Garantien für Habsthal bieten 
würde... Ich werde Ihnen noch, wenn immer möglich noch 
vor dem 5ten November Ihren Geldbeitrag, sowie sämmtli-
che übrigen Papiere zustellen lassen«. 
Über die Pläne, die Thomas Geiselhart mit der Unterstützung 
der Optionen für Habsthal verfochten hat, erfahren wir in 
dem zitierten Schreiben nichts Konkretes. Die Passage jedoch 
»...es würde sich dann schon herausgestellt haben, ob ein 
Preußisches oder ein Schweizerkloster mehr Garantien für 
Habsthal bieten würde« könnte ein Indiz für die Vermutung 
sein, daß der Waisenvater Geiselhart auch weiterhin an 
seinem Plan festhielt, in Habsthal eine Niederlassung der 
Schwestern von Ilanz zu gründen. 
Der Bruch zwischen Fecht und seinem früheren Mentor war 
perfekt, wie wir aus einem Brief von Präses Friedrich Schick 
an Geiselhart erfahren. Darin heißt es u.a.: »Ich (Fecht) habe 
nichts gegen Herrn Geistlichen Rath, sagte er, kein Haß, 
keinen Groll, ich habe auf dem Boden kniend für ihn gebetet, 
aber gemeinschaftliche Sache bezüglich Habsthal können wir 
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beide nicht miteinander machen, - wir passen nicht zu 
einander; jeder von uns muß seine eigenen Wege gehen! Das 
waren seine Worte und dabei blieb er.« Dann gab Fecht, wie 
wir aus dem Schriftstück erfahren, die 1000 Mark zurück, die 
er von Geiselhart für den Kauf des Klostergebäudes in 
Habsthal erhalten hatte. 

IV 
Bei der ausgeschriebenen Versteigerung am 5. November 
1877boten, wie in der Chronik der Pfarrei Habsthal berichtet 
wird, Pfarrverweser Fecht 8000 Mark und Lehrer Ott von 
Bietingen 10300 Mark für das Klostergebäude. Den Zuschlag 
erhielt schließlich »Schwester Paula«, die mit 10520 Mark das 
höchste Angebot gemacht hatte. Der Kaufvertrag wurde am 
25. April 1888 ausgefertigt. 
Der zum zweiten Mal unterlegene Pfarrverweser Fecht aus 
Dietershofen blieb übrigens auch weiterhin von Pech ver-
folgt. Wie wir nämlich aus einem Erlaß der Fürstl. Hofkam-
mer vom 11. Nov. 1887 erfahren, wurde tags zuvor vom 
Patronatsherrn nicht der amtierende Pfarrverweser Fecht, 
sondern Pfarrer Wunibald Kernler von Steinhofen auf die 
Pfarrpfründe Dietershofen präsentiert. 

Mit der neuen Eigentümerin des Klostergebäudes von Habs-
thal, der »Schwester Paula«, war eine sehr bizarre Persönlich-
keit auf den Plan getreten. Nach der Chronik der Pfarrei 
Habsthal kam sie von St. Ottilien bei München »Benediktus-
mission für Deutsch-Ost-Afrika«. Die Hohenzollerische 
Volkszeitung vom 18. Dezember 1887 berichtet, daß Habs-
thal an einen Benediktinerinnenorden in München verkauft 
worden sei. 

Die Betroffene, die sich selbst Schwester Paula vom heiligen 
Herzen Jesu OSB geb. Thekla Bayer nannte, gehörte jedoch, 
wie das Erzbischöfliche Ordinariat Freiburg auf Anfrage der 
preußischen Regierung in Sigmaringen unterm l.März 1888 
mitteilte, dem Benediktinerorden nicht an. Pfarrer Jung fügte 
der Chronik der Pfarrei Habsthal denn auch den Nachtrag 
ein: »Später erwies sich, daß sie (Thekla Bayer) keine 
Ordensschwester war, sondern in betrügerischer Weise ein 
Ordenskleid trug und Ordenscharakter sich beilegte«. 

Als »Schwester Paula« hatte Thekla Bayer, wie wir aus einem 
Schreiben von Pfarrverweser Fecht an den Geistlichen Rat 
Thomas Geiselhart vom 22. Okt. 1887 erfahren, bereits die 
Schwestern von Ofteringen für eine Niederlassung in Habs-
thal zu gewinnen gesucht. Danach war sie offensichtlich in 
der gleichen Angelegenheit bei den Benediktinerinnen in 
Melchtal im Kanton Obwalden, die ebenfalls die ewige 
Anbetung eingeführt hatten, tätig. In der Chronik der Pfarrei 
Habsthal wird nämlich berichtet, daß am 24. Dezember 1887 
Kisten der »Schwester Paula v.h.H.J. O.S.B.« aus dem 
Institut Melchtal angekommen sind. - In den vorliegenden 
Archivalien konnte darüber hinaus nur noch festgestellt 
werden, daß Thekla Bayer aus München stammte. 

Ihre Absichten bezüglich Habsthal hat Thekla Bayer in einer 
Eingabe vom 3.Januar 1888 der preußischen Regierung 
gegenüber dargetan. Die entscheidenden Passagen darin lau-
ten: »[Die] Bittstellerin gehört dem Orden der Benediktine-
rinnen an, welche mit dem beschaulichen Leben das thätige, 
lezteres in untergeordneter Weise, verbindet und sich deß-
halb, ein Theil davon, auch dem Missionsdienste, für auswär-
tige Missionen, und bis jezt, ausschließlich für Afrika 
widmet... 

Die Hauptzwecke des zu begründenden Klosters wären, die 
Ehre Gottes, und das Heil, Wohl der hl. Kirche, wie des 
Deutschen Reichs-Vaterlandes zu befördern helfen. Und 
dazu soll vor allem als Hauptmittel die beständige Anbetung 
des Allerhl. Altarsakramentes gebraucht werden. D.h. Es 
haben sobald als möglich abwechselnd zwei Schwestern Tag 
und Nacht vor dem Allerheiligsten zu weilen, zur Anbetung, 

Sühne, zur Bitte und Dankes für ebenbenannte Zwecke und 
dabei die Regel des hl. Benediktus zu beobachten. 
Als weiteres wirksames und segensreiches Mittel, überneh-
men ein Theil Schwestern Missionsdienste für Afrika. Und 
für diesen Dienst sollen sie im Kloster Habsthal praktisch 
ausgebildet werden. Der praktische Zweck unseres Klosters 
besteht darin Kinder, welche wegen geschwächter geistigen 
Kräften oder wegen körperlicher Mängel eine besondere 
Pflege und Ausbildung bedürfen, nach Kräften geistig auszu-
bilden zu erziehen und soweit es ihre Kräfte und Anlagen 
gestatten zu brauchbaren Staatsbürgern heranzubilden. Wie 
z.B. Cretinen. 

Somit hätten die Schwestern als erste Pflicht, die ewige 
Anbetung und dann Missionsthätigkeit, und zu deren prakti-
schen wie theoretischen Ausbildung, eine Erziehungsanstalt 
damit verbinden...« 
Die Hauptaufgaben des geplanten Klosters in Habsthal soll-
ten demnach die ewige Anbetung des Altarsakramentes, wie 
dies auch in Ofteringen und in Melchtal der Fall war, und die 
Mission in Afrika sein. Vorbild zu letzterem war wohl das 
Benediktinerkloster St. Ottilien bei München, das 1887 die 
apostolische Präfektur in Deutsch-Ostafrika übernommen 
hatte. Die geplante Verbindung des Klosters mit einer Erzie-
hungsanstalt für körperlich und geistig behinderte Kinder 
hatte Thekla Bayer offensichtlich von Thomas Geiselhart 
übernommen. 
Die Genehmigung zur Errichtung eines Benediktinerinnen-
klosters wurde Thekla Bayer, da sie keinem Orden oder 
kirchlichen Gemeinschaft angehörte, von der preußischen 
Regierung in Sigmaringen mit Bescheid vom 27. April 1888 
versagt. Die Möchtegernnonne ließ sich dadurch jedoch nicht 
entmutigen und richtet in den folgenden Jahren zahlreiche 
Petitionen an die preußische Regierung in Sigmaringen, an 
das Innen- und Kultusministerium in Berlin, an den 
Reichskanzler von Bismarck und sogar an den Kaiser. Doch 
auch diese Interventionen blieben aus dem genannten Grunde 
ohne Erfolg. 
Außerdem plagten Thekla Bayer zunehmend auch finanzielle 
Probleme. Bei der ihr eigenen Hartnäckigkeit schreckte sie 
sogar davor nicht zurück, im Sommer 1889 beim Ministerium 
für Elsaß-Lothringen die Genehmigung für die Abhaltung 
einer Kollekte zugunsten einer Anstalt für verwahrloste 
Kinder in Habsthal zu erwirken, ein Unterfangen, das freilich 
gleichfalls untersagt wurde. 
Unentwegt suchte sie dann auch andere Frauenklöster im In-
und Ausland für die Gründung einer klösterlichen Niederlas-
sung in Habsthal zu gewinnen. Als Beleg für diese Aktivitäten 
soll hier in Auszügen ein Schreiben der Priorin des Domini-
kanerinnenklosters Lauterach in Vorarlberg vom 11. August 
1889 an den Geistlichen Rat Thomas Geiselhart wiedergege-
ben werden: »Ich erlaube mir diese Zeilen an Euer Hochwür-
den im Hinblick Ihres früheren Wohlwollens bei Begegnung 
im erzbischöflichen Palais zu Freiburg zu richten, und mir 
durch Ihre gütige Vermittelung eine Auskunft zu erbitten... 
Ich bin nach vielen Drangsalen Klostermutter eines kleinen 
Conventes von 23. Mitglieder Dominikaner-Ordens gewor-
den, habe ein Pensionat mit 21. Zöglingen eröffnet, welches 
ich Ihrem gütigen Wohlwollen recht empfehlen möchte, zu 
Lauterach, Vorarlberg. Wir bauten eine kleine Kirche mit 
anstoßendem Kloster neben dem Pensiónate. 
Kaum recht vollendet, wird unsere Hilfe für eine Anstalt 
armer Mädchen, und die Übernahme eines frühern Domini-
kanerinnenklosters zu Habsthal in Sigmaringen durch 
Frl. Thekla Bayer, Schwester Paula, Inhaberin desselben 
angesprochen. Gerne zu einem guten Werke hülfreich zu 
sein, besonders armen Kindern Gutes zu thun, da ich aber 
ganz fremd der Stifterin, wie der Verhältnisse bin, so sehe ich 
mich veranlaßt mir Rath und Auskunft zu erbitten, zumal 
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unser hochwürdigster Bischof von Feldkirch..mir große 
Vorsieh anempfahl...« Das entsprechende Antwortschreiben 
ist im Nachlaß Geiselhart nicht vorhanden; da die Initiative 
keine Wirkung zeitigte, kann davon ausgegangen werden, 
daß der greise Waisenvater der Priorin von einem Engage-
ment in Habsthal abgeraten hat. 
Noch im Sommer des gleichen Jahres gelang es Thekla Bayer, 
das Klostergebäude von Habsthal an die Schwestern vom 
dritten Orden des Hl. Franziskus zu Gengenbach in Baden zu 
verkaufen. Nach der Chronik der Pfarrei Habsthal geschah 
der Kauf um den Preis von 18000 Mark und einer jährlich an 
die frühere Eigentümerin zu zahlenden Rente in Höhe von 
800 Mark. Ferner soll diese das Einwohnungsrecht in dem 
Stock über der Pfarrerwohnung in Habsthal erhalten haben. 

Wie wir aus einer Anfrage der preußischen Regierung in 
Sigmaringen an das Erzbischöfliche Ordinariat vom 
27. November 1889 entnehmen können, hatten die Schwe-
stern von Gengenbach um die Genehmigung zur Errichtung 
einer neuen Niederlassung in dem von ihnen gekauften 
Kloster Habsthal »zum Zwecke der Krankenpflege in Spitä-
lern und in Privathäusern sowie der Eröffnung von Kleinkin-
derbewahranstalten, Haushaltungsschulen etc.« nachge-
sucht. Auf den entsprechenden Erlaß des preußischen Mini-
steriums der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangele-
genheiten vom 14. Mai 1890 teilte die preußische Regierung 
zu Sigmaringen der Oberin der Genossenschaft der Franzis-
kanerinnen des dritten Ordens aus dem Mutterhaus Gengen-
bach unterm 4.Juni 1890 jedoch mit: »...eröffnen wir..auf 
das Gesuch vom 29. Oktober vorigen Jahres..., daß die 
Ertheilung der Genehmigung zur Errichtung einer Nieder-
lassung in dem ehemaligen Kloster Habsthal nach Lage der 
gesetzlichen Bestimmungen nicht erfolgen kann, da die 
Genossenschaft am 3. Juni 1875, dem Tage des Inkrafttretens 
des Gesetzes vom 31. Mai 1875, betreffend die Orden oder 
ordensähnlichen Kongregationen der katholischen Kirche, in 
der preußischen Monarchie eine Niederlassung nicht gehabt 
hat«. 

Diese Anordnung brachte die Schwestern aus dem Mutter-
haus Gengenbach in arge Verlegenheit. Nach der Chronik der 
Pfarrei Habsthal mußten die Gengenbacher Schwestern, um 
den Ankauf des Klostergebäudes wieder rückgängig zu 
machen, der Verkäuferin schließlich ein Rückkaufgeld in 
Höhe von 1500 Mark geben. 

Die finanzielle Lage der Thekla Bayer wurde danach immer 
kritischer, so daß sie sogar nicht einmal in der Lage mehr war, 
die öffentlichen Abgaben und Lasten für das Klostergebäude 
zu bezahlen. In ihrer Not bat sie mit Eingabe vom 11. Juli 
1891 die preußische Regierung in Sigmaringen um die Geneh-
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migung, für den Unterhalt des Gebäudes eine Lotterie abhal-
ten zu dürfen. Bei Ablehnung dieses Gesuchs äußerte sie die 
Bitte, die Spar- und Leihkasse dazu zu bewegen, ihr einen 
weiteren Kredit in Höhe von 1000 Mark einzuräumen, oder 
eine Versteigerung zu veranlassen. 

V 
Vor dem drohenden Ruin wurde Thekla Bayer 1892 schließ-
lich durch die Existenzsorgen eines Frauenklosters errettet. 
Das Benediktinerinnenkloster Hermetschwil im Aargau in 
der Schweiz, das 1876 durch behördliche Anordnung auf den 
Aussterbeetat gesetzt worden war, beantragte am 15. Septem-
ber 1891 beim Minister für geistliche, Unterrichts- und 
Medizinalangelegenheiten in Berlin die Genehmigung für 
eine Niederlassung ihrer Kommunität in Habsthal. Da es in 
Preußen bereits Frauenklöster nach der Regel des hl. Bene-
dikt gab, wurde das Gesuch vom Ministerium mit Erlaß vom 
18. Januar 1892 genehmigt. Nach dem Ankauf des Klosterge-
bäudes am 9. Februar konnten die Benediktinerinnen von 
Hermetschwil, wie eingangs schon berichtet, das Kloster 
Habsthal am 12. Oktober 1892 feierlich eröffnen. 

Nach der bisher in der Literatur vertretenen Auffassung ist es 
den Bemühungen des Pfarrers Eugen Jung von Habsthal zu 
verdanken, daß Thekla Bayer das Klostergebäude den Bene-
diktinerinnen von Hermetschwil überlassen hat. Diese 
Zuweisung ist jedoch unzutreffend. In einer Eingabe an das 
Ministerium für geistliche-, Unterrichts- und Medizinalange-
legenheiten vom 18. Mai 1891 schreibt Thekla Bayer an einer 
Stelle nämlich folgendes: »... Die Wohlehrwürdigen Kloster-
frauen O.S.B, zur Zeit wohnhaft in dem aufgehobenen 
Hermetschwil Cant. Aargau Schweiz gingen in letzter Zeit 
auf meine Bemühungen hin, einen Vertrag mit mir ein. 
Demzufolge sie sich verpflichten, den Zweck wofür ich das 
Kloster angekauft auszuführen, unter der Bedingung wenn 
man ihnen die erforderliche Genehmigung zu einer klösterli-
chen Niederlassung von Seiten des Kgl. hohen Ministerium 
dazu ertheilt würde...« Damit übereinstimmend mußten die 
Benediktinerinnen von Hermetschwil für den Klosterkom-
plex in Habsthal lediglich den Betrag der Hypothekenschul-
den in Höhe von 8000 Mark bezahlen. 

In der Chronik der Pfarrei Habsthal heißt es, daß in Habsthal 
Thekla Bayer bei ihrem Wegzug niemand eine Träne nachge-
weint habe, eine Nachricht, die bei den hochstaplerischen 
Attitüden und den persönlichen Mißerfolgen der Betroffenen 
durchaus verständlich ist. Es kann jedoch kein Zweifel dar-
über bestehen, daß, wie wir nachweisen konnten, die erfolg-
reiche Wiedergründung des Klosters Hermetschwil in Habs-
thal letzten Endes durch die Initiative und auch die Opferbe-
reitschaft der »Schwester Paula« ermöglicht wurde. 
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Thalheim - ein Sigmaringer Dorf im Ausland 

Früher kannte Thalheim jedes Kind in Hohenzollern, denn 
die hohenzollerischen Schulkinder mußten die Exklaven 
ihres Heimatländchens auswendig lernen. Seit der Gemeinde-
reform ist Thalheim ein Ortsteil der früher badischen 

Gemeinde Leibertingen. Immerhin ist der Ort beim Kreis 
Sigmaringen geblieben. Außerhalb von Thalheim erinnert 
sich kaum noch jemand an die Exklavenzeit und überhaupt, 
es gibt so viele Thalheim, daß man nicht immer weiß, welcher 
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Ort gerade gemeint ist. Vor Einführung der Postleitzahlen 
soll es manchmal lange gebraucht haben, bis ein Brief das 
richtige Thalheim erreichte. 
Aus dieser Not haben die T(h)alheimer längst eine Tugend 
gemacht und die Gemeinden dieses Namens (mit und ohne h) 
veranstalten internationale Treffen; wirklich international, 
denn zwei Thalheim liegen in der Schweiz in den Kantonen 
Aargau und Zürich und Österreich steuert sogar drei Thal-
heim bei. In jüngster Zeit kamen noch fünf Thalheim aus den 
»Neuen Bundesländern«, sprich Sachsen hinzu. 

Man höre und staune, in diesem Jahr fand in Thalheim 
(Hohenzollern) schon das 32. T(h)alheimer Treffen statt. 
Anlaß hierfür war 1992 eine Festtrilogie, nämlich die Feier 
750 Jahre Thalheim, 150 Jahre Neue Kirche und das schon 
erwähnte 32. Internationale T(h)alheimer Treffen. 
Zu diesen großen Tagen für eine kleine Gemeinde, erschien 
eine sehr ansprechende Festschrift. Sie hebt sich, dank 
Hubert Stekeler, dem bewährten Ortshistoriker, recht positiv 
aus der großen Zahl solcher Veröffentlichungen heraus. 
Anlaß für eine 750-Jahr-Feier ist die erste Erwähnung von 
Thalheim in einer Reichenauer Urkunde von 1242. Im 
13. Jahrhundert gab es auch einen Ortsadel, von dem Ritter 
Eberhard von Thalheim und seine Söhne Heinrich Lutold 
und Wolfrad namentlich bekannt sind. Seit seiner Gründung 
hatte das Frauenkloster Wald Besitz im Dorf. Auch Kloster 
Beuron hatte Grundbesitz in Thalheim, ein Beuroner Hof ist 
noch bekannt. Daneben gab es Güter von Kloster Salem und 
dem Johanniterorden. 1501 ist erstmals Besitz der Herrschaft 

Sigmaringen genannt, welcher aber vermutlich schon ins 
14. Jahrhundert zurückgeht. Sogar ein Jagdschloß der Sigma-
ringer Herrschaft gab es hier; bis 1534 waren dies die Grafen 
von Werdenberg, danach die Grafen von Zollern, welche 
1623 das Fürstendiplom bekamen. Trotz seiner isolierten 
Lage in »Ausland« blieb Thalheim durch alle Zeitläufe beim 
Fürstentum Hohenzollern-Sigmaringen und später beim 
Oberamt bzw. Kreis Sigmaringen. Zweiter Anlaß für das 
Gedenkjahr 1992 ist Grundsteinlegung für eine neue Kirche 
vor 150 Jahren. Die Pfarrei Thalheim war im 17. Jahrhundert 
wegen Mangel an Einkünften aufgelöst, und erst 1817 neu 
gegründet worden. Mit dem alten Schlößchen bekamen die 
Thalheimer zwar ein stattliches Pfarrhaus, die Kirche war 
jedoch uralt baufällig und zu klein. Die Pläne für die neue 
Kirche, die 1843 eingeweiht werden konnte, stammten von 
Regierungsbauinspektor Laur. Die Kirche wurde im Lauf der 
Zeit immer wieder verschönert und renoviert, aber seit 1970 
hat Thalheim, wie viele Pfarreien, keinen Pfarrer mehr. 
Trotzdem wurde in Thalheim 1987 ein neues Pfarrhaus 
eingeweiht, das zwar für die Pfarrgemeinde genutzt wird, 
aber doch eine Wohnung für einen Pfarrer hat, wenn wieder 
einer käme. 

Obwohl die Festschrift wissenschaftlich bestens fundiert, 
sogar Quellen- und Literaturverzeichnis hat, ist sie recht 
locker geschrieben und mit Vergnügen zu lesen. Die Fülle 
des, auf 92 Seiten gebotenen Materials, ist fast unerschöpflich. 
Das Heft ist reichhaltig bebildert mit Fotos von teilweise 
bestechender Qualität. Dem Herausgeber und der Gemeinde 
kann man zu diesem gelungenen Werk nur gratulieren. B. 

HANS PETER MÜLLER 

Bärenthal und Ensisheim im Spätmittelalter 

Über die mittelalterliche Geschichte der einstigen hohenzol-
lerischen Exklave Bärenthal war bislang, von der Erstnen-
nung einmal abgesehen, nicht gerade viel bekannt. Da auch in 
der jüngst erschienenen Festschrift zum 900-jährigen Jubi-
läum der Gemeinde Bärenthal dieser Zeitabschnitt nur aber 
flüchtig gestreift wurde, sollen im Folgenden wenigstens die 
Grundzüge der Herrschaftsentwicklung geschildert werden. 
Auf die Güterschenkungen an das Kloster St. Georgen in 
Bärenthal (Beroa) 1092/95 und in Ensisheim 1094 braucht an 
dieser Stelle nicht eingegangen werden, da hierzu H.J. Wol-
lasch in seiner Arbeit über die Anfänge des Schwarzwaldklo-
ster (1964) einiges ausgeführt hat. Die von Wollasch mitge-
teilte Inhaltsübersicht der ältesten Klosterlagerbücher vom 
Ende des 14. Jahrhunderts zeigt außerdem, daß St. Georgen 
damals keinen Besitz mehr im Bäratal hatte. Vermutlich ist er 
an das Kloster Beuron abgetreten worden. 

Das älteste Beuroner Urbar, das aus der Zeit um 1330 
stammen soll, enthält in der Tat mehrere Güter zu »Beren«, 
allerdings zumeist ohne die Abgaben zu nennen. 
In einer Urkunde von 1334 zählte Graf Rudolf von Hohen-
berg neben der Stadt Nusplingen auch das Bäratal zu seinem 
Besitz (Mon. Hohenbergica Nr. 356). Danach ist von hohen-
bergischen Rechten aber lange Zeit nichts mehr zu hören. 
Vielmehr erscheinen bald darauf die Adlingen von Werenwag 
nicht nur als Grundherren, sondern auch als Ortsherren von 
Bärenthal. Aus Urkunden von 1354/55 geht hervor, daß Junta 
von Werenwag, die Witwe des Ritters Johann von Schilteck, 
ihrer Tochter Anna als Pfründe ins Kloster Rottenmünster 
einen Lehenhof in »Berun« mitgegeben hat, der nach Annas 
Tod an das Kloster fallen sollte. Dies trat auch ein, nur hatten 
sich die Klosterfrauen zahlreicher Anfechtungen zu er-
wehren. 

Zuerst machte Heinrich von Werenwag Ansprüche auf den 
Schiltegger Hof geltend, wurde aber 1379 durch das Rottwei-
ler Hofgericht abgewiesen, ebenso Thomas von Schilteck vier 
Jahre später. Heinrich von Werenwag hatte dem Kloster 
mehrere Wiesen zu Bärenthal um 25 Pfund Heller verpfändet, 
die er aber 1386 wieder auslöste. Im Jahre 1392 wurde er von 
den Klosterfrauen erneut verklagt, weil er den Schiltegger 
Hof bzw. dessen Maier besteuert hatte. Das Rottweiler 
Stadtgericht untersagte zwar die Besteuerung, entschied aber, 
daß der Hofmaier dem Werenwager dienen sollte wie die 
übrigen Hintersätzlinge zu Bärenthal. Dies ist ein eindeutiger 
Beleg für die Ortsherrschaft der Herren von Werenwag, auch 
wenn daraus nicht hervorgeht, ob sie das Dorf als Eigen oder 
als Pfand bzw. Lehen besaßen. 

Über Ensisheim gibt es dagegen aus dieser Zeit fast gar nichts 
zu berichten. Bekannt ist nur, daß 1364 Ulrich der Schwen-
ninger von Balingen einige Gülten aus einem Gut zu 
»Ensingshain«, das von Berthold Marti bebaut wurde, um 50 
Pfund Heller an einen Rottweiler Bürger verkaufte. Diesel-
ben Gülten kaufte 1412 Heinrich Marti, der Inhaber des 
betreffenden Gutes wieder um 55 Pfund zurück. Wann und 
von wem die Ensisheimer Burg gebaut wurde, bleibt völlig im 
Dunkeln. Vielleicht war es der obengenannte Heinrich von 
Werenwag, der 1377 noch einen Anteil an der Feste Weren-
wag besaß, ehe diese 1381 von den Hohenberger Grafen an 
Österreich verkauft wurde. Spätestens 1404 saß Heinrich 
jedoch in Ensisheim, wie einem Eintrag in den hohenbergi-
schen Jahresrechnungen zu entnehmen ist. 

Während sein Sohn Konrad im benachbarten Nusplingen 
wohnte (1410), war dessen ältester Sohn Heinrich wiederum 
in Ensisheim ansässig (1414). Wie sein Großvater, so erhob 
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auch er Ansprüche auf den Schiltegger Hof zu Bärenthal, 
wurde aber 1412 ebenfalls gerichtlich abgewiesen. Im Jahre 
1414 kaufte er von dem obengenannten Heinrich Marti, der 
inzwischen Bürger in Ebingen geworden war, dessen Güter 
zu Bärenthal um 11 Pfund Heller. Vom Kauf ausgenommen 
waren einige Wiesen, die Marti zwei Jahre später um 105 
Pfund an einen Einwohner von Beuron verkaufte. 
Heinrich von Werenwag saß zwar 1436 noch in Ensisheim, 
trat das Schloß aber bald darauf schuldenhalber an seinen 
Stiefbruder Marquart ab, wie einer Urkunde von 1439 zu 
entnehmen ist. Marquart besaß auch das Dorf Bärenthal und 
zwar als österreichisches Pfand. Im Jahre 1455 ließ er sich 
nämlich von Erzherzog Albrecht von Osterreich den Pfand-
brief über 400 Pfund Konstanzer Pfennige auf das Dorf 
»Beraw« erneuern, da ihm der alte in Mühlheim verbrannt 
war. An dieser Stelle sei auch erwähnt, daß das Mühlheimer 
Stadtgericht im Jahre 1442 eine Klage der Heiligenpfleger des 
St. Johann zu »Beren« gegen den Inhaber des dortigen Mühl-
gutes wegen eines Zinses entschied. 

Im Jahre 1459 verkaufte Marquart von Werenwag den Burg-
stall Ensisheim samt dem Dorf um 1000 Gulden an Renhard 
von Melchingen. Er behielt sich lediglich den Zehnten im 
Ensisheimer Bann vor, der zur Kirche in Nusplingen gehörte, 
deren Patronatsherr er gleichfalls war. 
Von Renhard von Melchingen scheint Ensisheim an einen 
gewissen Erenfried von Schächingen gekommen zu sein, 
denn dieser präsentierte 1467 dem Bischof von Konstanz 
einen Priester auf die St. Nikolausaltarpfründe in der Kirche 
zu Ensisheim im Dekanat Ebingen. Der Heilige Nikolaus 
wurde übrigens schon in den oben angeführten Urkunden 
von 1414/16 als Eigentümer von Wiesen zu Ensisheim ge-
nannt. 

Wenig später finden wir den Abt von Beuron gemeinsam mit 

Melchior von Tierberg und Heinrich Rieber von Ebingen als 
Besitzer von Ensisheim. Diese verkauften 1477 die Burg samt 
Zubehör um 1125 Gulden an Graf Jos Nikiaus von Zollern. 
Auf der Burg lastete aber noch eine Kapitalschuld von 800 
Gulden, die an den inzwischen verstorbenen Marquart von 
Werenwag bzw. seinen Neffen Georg zu bezahlen war. 

Da Georg von Werenwag als Erbe seines Onkels um 1477 
noch anderweitigen Besitz in der Gegend abstieß, ist vermut-
lich auch die Pfandschaft Bärenthal damals in andere Hände 
gekommen. Kirchliche Quellen aus dieser Zeit belegen übri-
gens, daß Bärenthal ein Filial von Fridingen war. Im Jahre 
1470 beauftragte der Bischof den Dekan von Möhringen mit 
der Versehung der Johanneskapelle in »Beren« unter der 
Pfarrei Fridingen und 1479 gestattete er einen Tragaltar für 
die Kapelle. 

Als Erzherzog Sigmund von Österreich 1482 die Grafschaft 
Hohenberg übernahm, beauftragte er sogleich seine Amts-
leute zu erkunden, wer Bärenthal innehabe und wie teuer es 
sei. Pfandherren dürften damals Hans Spreter von Mühlheim 
und Sigmund Hauser von Renquishausen gewesen sein. Im 
Jahre 1486 erlaubte der Erzherzog nämlich dem Grafen Jos 
Nikiaus von Zollern, das Dorf »Beraw« von Spreter und den 
Erben des verstorbenen Hauser um den Pfandschilling an sich 
zu lösen, was dieser vermutlich auch getan hat. 

Seitdem blieben Ensisheim und Bärenthal im Besitz der 
Grafen von Zollern bis zum Verkauf an das Kloster Beuron 
im Jahre 1751. 

Quellenverzeichnis: 
Staatsarchiv Sigmaringen: Ho 156 (Kl. Beuron) 
Fürstl. Archiv Sigmaringen: DS 26 (Kl. Beuron) 
HStA Stuttgart: B 4 0 (Hohenberg) 
Konstanzer Investiturprot. S. 55 und 229. 

RAIMUND KOLB 

Franz Joseph Spiegier (1691-1757) 

Der Maler von der Mainau, von Altheim... und Zwiefalten 
Das Münster zu Zwiefalten bildet einen Glanzpunkt der 
Oberschwäbischen Barockstraße und den triumphalen Auf-
takt für viele ihrer Besucher. Es wird als seltenes Gesamtwerk 
gleichgesinnter Künstler erlebt. 
Beim Eintritt in den Innenraum faszinieren die gewaltigen 
Malereien über der kolossalen Säulenordnung. Das riesen-
hafte Langhausfresko entfesselt einen alles übergreifenden, 
föhngelben Wolkenwirbel und entführt den Beschauer in 
schwindelnde Himmelsgefilde, die er bald als eine jenseitige 
Sphärenmusik empfindet. Unwillkürlich zur Betrachtung in 
die Kirchbank gezwungen fragt er sich: Wer hat jene Fresken 
geschaffen, die allein schon in der Ausdehnung die von 
Weingarten oder Einsiedeln als Hauptwerke Cosmas Damian 
Asams übertreffen? Es ist schon seltsam: In einer englischen 
Kunstgeschichte als Schwäbischer »El Greco« bezeichnet, ist 
er bei den Schwaben selbst kaum bekannt. Mit einer rühmli-
chen Ausnahme. Obwohl lange Zeit nicht im Besitz eines 
Werkes, hat die Heimatstadt Wangen im Allgäu sein Anden-
ken nicht vergessen. Vielleicht hat gar die Benennung einer 
.Neubaustraße der 50er Jahre den Ankauf eines Bildes 20 Jahre 
später angebahnt? - Das Besondere an dieser prächtigen 
»hl. Ursula« ist, daß der Maler bei ihr zum einzigstenmal mit 
»Franz Joseph Spiegier Wangensis« signierte. Nun bildet es 
eine Attraktion im Heimatmuseum in der Eselmühle; wenige 
Schritte entfernt von der Gedenktafel am Geburtshaus. Hl. Nepomuk, Altargemälde von F.J . Spiegier 1738, Weingarten 
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Spiegier erblickte am 5.4. 1691 das Licht der Welt. Weitläufig 
mit dem Hofmaler Johann Kaspar Sing verwandt, kam er zu 
diesem in Ausbildung nach München. Schon hiermit beginnt 
Spieglers Sonderstellung in Schwaben, denn in der Wittelsba-
cher Residenz wurde er mit der warmtonigen Hell-Dunkel-
Malerei niederländischer Tradition vertraut. 

Ebenso wichtig wurde 1723 die Berufung nach Ottobeuren 
durch Abt Rupert Neß, den Landsmann aus Wangen. Hier 
nun lernte Spiegier die Fresko-Technik in Werken des Johann 
Baptist Zimmermann und des noch höher geschätzten Vene-
zianers Jacobo Amigoni. 
In beiden Maltechniken entwickelte der Schwabe in den 
folgenden 3 Jahrzehnten seinen eigenen Malstil. Er ist 
gekennzeichnet von einer nuancenreichen Farbskala mit der 
Vorliebe für Komplementärfarben sowie der gezielten Licht-
führung. In der Komposition finden wir einen klaren Aufbau 
mit müheloser Tiefenwirkung und - als typisches Kennzei-
chen - die Konzentration auf die zentrale Bildaussage. 
Barocke Staffage und Scheinarchitektur tritt zurück hinter 
den groß ins Bild gesetzten Hauptfiguren. Bei diesen fällt ein 
gebändigtes, fast schon klassizistisch wirkendes Pathos auf 
und ihr intensiver Augenkontakt untereinander. Frauen sind 
bei Spiegier zwar im Unterschied zu den Kollegen stets 
bekleidet, doch strahlen sie trotzdem einen grazilen, zuweilen 
fast koketten Charme aus. 

Dieser ausgeprägte Schönheitssinn Spieglers ist nicht etwa 
selbstgenügsam, sondern er ist eingebettet in einer tiefen 
Gläubigkeit. Offensichtlich wollte der Künstler in der Schön-
heit der Geschöpfe die Herrlichkeit Gottes loben. Das zeigt 
sich einem Betrachter, wenn er z.B. das Altarblatt der 
Heiligen Sippe in der Schloßkirche der Mainau auf sich 
wirken läßt, aber sogar noch in den tiefgefühlten Kreuzi-
gungsdarstellungen in den Klosterkirchen von Engelberg/ 
Kanton Obwalden und Muri/Kanton Aargau. 

Ein Kunstwerk ganz besonderer Art stellt die Renovation der 
St. Martinskirche in Altheim bei Riedlingen dar, die Spiegier 
1747 zusammen mit dem von der Birnau und ihrem Honig-
schlecker her bekannten Bildhauer Joseph Anton Feucht-
mayer vornahm. Auftraggeber war hier, eine rechte Aus-
nahme in der absolutistischen Barockzeit, die Sankt Johan-
nesbruderschaft. Also nicht, wie üblich, ein Fürst oder Abt 
als Landesherr. Sondern eine Gebetsvereinigung von Laien, 
in der neben einigen Pfarrern und Handwerkern Landwirte 

dominierten. Daß dieser Personenkreis ca. 3500 Gulden, also 
ungefähr den Gegenwert von 5 Bauernhöfen jener Zeit 
aufbringen konnte, belegt nicht nur die Frömmigkeit jener 
ländlichen Ehrbarkeit, vermischt mit einem bemerkenswer-
ten Heimatbewußtsein, sondern auch eine Agrarkonjunktur, 
von der wir heute nur träumen können: Gerade in den 
ackerreichen Gebieten an der oberen Donau blühte der 
Getreideexport in die Ostschweiz. Und was brachte der 
Bruderschaft nun die Beauftragung zweier hochangesehener, 
und in langjähriger Zusammenarbeit bewährter Künstler? 

Feuchtmayer lieferte einen großartigen, wie eine Theaterku-
lisse wirkenden Hochaltar, in den Spiegier ein großes Weih-
nachtsbild setzte. Die Seitenaltäre dagegen bildete der Sale-
mer Klosterbildhauer oberhalb der Tische nur als Wandstuck 
aus. So wirken ihre Bilder umso stärker: Rechts der Engels-
kampf und links eine ganz tief empfundene Kreuzabnahme. 
Dieses warmtonige Bild bildet für sich einen Höhepunkt 
ländlicher Kunst! 

Die Kirchendecke versah Meister Feuchtmayer mit seinem 
gekonnt hingeworfenen, wie lebendig wirkenden Stuck. 
Spiegier setzte die Verehrung des Gotteslammes in den Chor, 
ins Schiff aber die Erweckung eines Toten durch den Kir-
chenpatron Martin. Das großformatige Fresko zeigt uns 
neben dem Bischof von Tours eine Vielzahl von Menschen, 
wie wir sie uns in einem ländlichen Gemeinwesen vor 2Vi 
Jahrhunderten vorstellen dürfen. 

So verfügt der alte Hauptort des Apphagaues in seinem 
vorbildlich erneuerten Ortskern über ein Barockjuwel, das es 
an Besichtigungswert gut mit den benachbarten Klosterkir-
chen entlang der Donau aufnehmen kann. Neben dem 
300. Geburtsjahr Spieglers kann auch das 25jährige Jubiläum 
der Oberschwäbischen Barockstraße den Anlaß geben, sich 
auf seine sehenswerten Spuren zu begeben. Hierzu leisten 
zwei neue Bücher des Verfassers Hilfe, die Spiegier als einem 
verkannten, die verdiente Geltung in der Kunstgeschichte 
verschaffen und dabei exemplarisch den Reichtum der Kul-
turlandschaft rund um den Bodensee neu begegnen lassen 
wollen: Raimund Kolb, Franz Joseph Spiegier, Barocke 
Visionen über dem See, Historischer Roman und wissen-
schaftliche Monographie, Bergatreute 1991, Eppe Verlag. 

Nanette und Raimund Kolb, Franz Joseph Spiegier 
1691-1757, Kostbarkeiten barocker Malerei, Passau 1991, 
Peda Verlag. 

EMIL GRUPP 

Birtenlee. Keltische Spuren in Hausen i. K. 

Treten die einen topographischen Bezeichnungen fast so 
häufig auf wie Maulwurfshügel, finden sich die anderen 
seltener als Apollofalter. Zur zweiten Kategorie gehört 
sicherlich jener uralte Hausemer Flurname Birtenlee, der 
schon vor einigen Jahrhunderten in einen Dornröschenschlaf 
versank, aus dem er erst vor etwa fünf Dekaden wie beiläufig 
im Rahmen familiengeschichtlicher Forschungen wiederer-
weckt wurde. 

Ein Name gibt Rätsel auf 
Der Verfasser des Zeitungsartikels (wahrscheinlich H. Hai-
ber) zitiert, bedauerlicherweise ohne Quellenangabe, einen 
Urkundeneintrag, in dem es heißt: »1580. Ein Gärtlin im 
Bürtenlew an der Altach zwischen der Starzel und Hans 
Manß gelegen, stoßt vorn an die Gasse, hinten an Hans 
Carrer. Der Altachgarten am Wasserweg und an der 
Starzel...1«. 

Leider waren die ersten Bemühungen, dem Namen einen 
ungefähren Ort zuzuweisen, nicht von Erfolg gekrönt: Ziem-
lich willkürlich wird der Neubrunnen mit der Altach, der 
Altachgarten mit den Engeleswiesen und der Wasserweg mit 
der Straße nach Burladingen gleichgesetzt2. Schon sprachge-
schichtlich ließen sich solche Wandlungen - von Neubrunnen 
zu Altach etwa - überhaupt nicht erklären. Aber auch 
topographisch legen Vergleiche mit weiteren Quellen ganz 
andersartige Zuordnungen nahe. Zwar kann die exakte Flur-
lage wahrscheinlich nie mehr eruiert werden, doch Anhalts-
punkte für die ungefähre gibt es zuhauf. 

Birtenlee in der Au 
Mit Fug und Recht kann Birtenlee auf der ehemaligen 
Bachinsel zwischen der Altach, diesem begradigten, als 
Mühlkanal dienenden Starzelarm, und dem urtümlicheren, 
leicht mäandrierenden Starzellauf angesiedelt werden3. Das 
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gesamte Gelände wurde Au genannt, eine häufig vorkom-
mende Bezeichnung für Wiesengebiete am Wasser oder Fluß-
eilande. 
Im Hagenschen Lagerbuch von 1544 wird von einem »gertlin 
In Birtenlee an der Altach stoßt vornen an die gassen hinder uf 
Martin Stölzlin zwischen Bernhard Gögking und der Starzla« 
berichtet. Die unmittelbar danach auftauchende Zusammen-
rückung »Altachs Haugen«, die also einen Hügel (an) der 
Altach bezeichnet, scheint ein Synonym für Birtenlee zu 
sein4. Rammingen spricht 1584 vom Bürtenleu an der Altach, 
vom Altachgarten, Wehr und Wasserweg, versammelt alle 
erwähnten topographischen Namen aus den älteren 
Quellen5. 

Doch bereits wenige Jahrzehnte später, nämlich 1646, nennen 
Urkunden des Klosters Gnadental zwar einen »Bomgarten in 
der Au am Bach«, aber Birtenlee ist außen vor6. Von Zufall 
läßt sich nicht sprechen, da der Name verschollen bleibt. 
Geschah inzwischen etwas, das ein Vergessen der Flurbe-
zeichnung zuließ? 

Birtenlee adieu 
In der Tat! Der Name, der Signifikant, wurde aus dem 
Gedächtnis gelöscht, weil Birtenlee selbst, das Signifikat, 
nicht mehr da war. Wie das ? Bei Birtenlee handelte es sich um 
ein mächtiges Hügelgrab, das im Laufe der Jahrhunderte 
durch natürliche Erosion oder die Abtragung durch Men-
schen zum Zweck der Bodenverbesserung immer mehr 
schrumpfte und schließlich völlig von der Erdoberfläche 
verschwand. 

Daß es ein Hügelgrab war, läßt sich aus dem Namen und einer 
weiteren Tatsache, die erst noch darzustellen sein wird, 
ableiten. Das mhd. männliche Grundwort - lee in der Zusam-
mensetzung entstand aus dem ahd. leo7, dessen o im 9. Jh. 
abfällt, und bedeutet nichts anderes als Grabhügel; es findet 
sich in Flurnamen recht häufig. 

Woher kommt der Name? 
Uber den Sinn des Bestimmungswortes birten - läßt sich 
trefflich streiten, weil es aus Bedeutungszusammenhängen 
entwickelt sein kann, von denen einige sich nicht einmal 
scharf voneinander abgrenzen lassen: zu denken ist hierbei 
vorderhand an das ahd. burdi(n)S, unser heutiges Bürde, 
Last. Es ist eng verschwistert mit ahd. (gi)burt = Geburt. 
Dieses gehört zur gleichen idg. Wurzel *bhrtis, die im Germ, 
die Gestalt *burd annimmt. Die idg. Verbform dazu ist *bher 
= tragen, bringen, hervorstehen. 

Das i der Folgesilbe in burdi(n) bewirkt den Umlaut ü bzw. 
das für die schwäbische Sprechweise charakteristische i im 
Anfangskomplex. Schwieriger läßt sich das t einordnen. Zwei 
Möglichkeiten bieten sich an, wobei der im Obd. öfters zu 
beobachtende Wandel von d zu t selbst vor Vokalen beson-
dere Berücksichtigung verdient, die andere Erklärung ginge 
von einer Bedeutungsvermischung aus, wäre so über der 
Lautebene angelegt9. 

Das Hügelgrab an der Starzel 
Die Flurbezeichnung müßte als Bürdengrab gedeutet wer-
den, dessen gewaltiger, hügelartiger Aufbau hervorstach und 
die frühen alamannischen Besiedler des Oberlaufs der Starzel 
beeindruckte, sie wohl auch zu dieser Namensgebung veran-
laßte. Im Ostfriesischen10 gibt es das Wort burden/budden, 
das angeln, aus dem Wasser heben bedeutet, vielleicht könnte 
auf dieser Linie ergänzend präzisiert werden: der Birtenlee, 
das sich aus der Starzel hebende Bürdengrab; hier wären alle 
Bedeutungsebenen zusammengeflossen und vermischt, ohne 
daß man von Eklektizismus reden dürfte. 

An dieser Stelle soll aber nicht unerwähnt bleiben, daß ganz 
andere Deutungsmuster möglich sind, auf die wir noch 
stoßen werden. 

Ein keltisches Erbstück 
Woher stammte das Hügelgrab in der Au zu Hausen i. K.? Es 
mußte sich um ein Überbleibsel aus der älteren oder jüngeren 
Hallstattzeit (Ha C bzw. D) handeln, also auf die Epoche 
zwischen dem ausgehenden 8. und älteren 5. Jh. v. Chr., die in 
Europa vom Keltentum getragen war, zurückzuführen sein. 
Birtenlee führt uns somit auf keltische Spuren und reiht sich 
in den Kranz der Grabhügel von Ebingen, Tailfingen, Bitz, 
Hermannsdorf, Onstmettingen und Truchtelfingen ein11. Sie 
sind das unverwechselbare Merkmal dieses Zeitalters, seiner 
Bestattungsbräuche und Kultur. 

Schiek stellt fest, daß »Grabhügelgruppen nicht selten auf 
Kuppen oder Höhezügen liegen«, und fügt hinzu: »Daneben, 
wenn auch selten, kommt auch extreme Tallage - selbst in 
Überschwemmungsgebieten - vor...' « So verwundert die 
Aufschüttung des Hausemer Grabhügels am Ufer der Starzel 
nicht allzusehr, wenngleich ihm die Besonderheit nicht abge-
sprochen werden kann. 

Weitere Spuren der Keltenzeit 
Wie das Ei mit der Henne korrespondiert der Birtenlee mit 
den archäologischen Beobachtungen und Funden, die C. Bi-
zer und R. Götz auf dem Hausemer Kapf gemacht haben. Bei 
der Untersuchung der Burgstelle des abgegangenen Aziluns 
stoßen sie auf ältere Eingriffe im Kapfbereich: »Unter dem 
Burgplatz ist der Bergkamm, besonders gegen den Gelände-
sattel, durch Absätze und verebnete Flächen, teilweise mit 
schwachen Randwällen, mehrstufig abgetreppt. Dies sind die 
Reste einer vorgeschichtlichen Anlage...« Bei der Datierung 
der dort gefundenen Scherben kommen sie zum Ergebnis: 
»Die von ihr stammende Lesekeramik enthält Stücke der 
späteren Bronzezeit (Urnenfelderzeit) und der frühen Kel-
tenzeit (Ha B u. Ha C/D).13« Wenn enge Beziehungen 
zwischen den keltischen Spuren am Kapf und am Birtenlee 
angenommen werden, so bewegt sich das sicher im Rahmen 
des äußerst Wahrscheinlichen. 

Unter den römischen Kulturgeschichten der zum Hausemer 
Kastell auf der Schlichte gehörenden Siedlung wurden zudem 
Pfostenlöcher und aufgefüllte Abfallgruben freigelegt, wobei 
Keramikfragmente, Speerspitzen und eine Tonperle gehoben 
wurden, die in die Urnenfelder- bzw. späte La-Tene-Zeit 
zurückreichen, ein weiterer Fingerzeig auf keltische Anwe-
senheit14. Bemerkenswerterweise erstreckt sich der Vicus 
nicht weit vom Kapf entfernt. Allerdings fehlen vorläufig 
Funde aus der für Birtenlee so wichtigen keltischen älteren 
und jüngeren Hallstattperiode. 

Östlich des Weilertals im Bereich des Haugenbergs und des 
Tannenwalds wurden Scherben aufgefunden, die in die Hall-
stattzeit zu datieren sind. Auch fanden sich Geländeschwel-
lungen, die stark eingeebneten Hügelgräbern glichen15. Die 
Vermutung einer keltischen Viereckschanze nordwestlich des 
Haugenbergs und einer Siedlung in der Flur Tannenwald sind 
allerdings äußerst vage. 

Die bisherigen Feststellungen und Erwägungen vermitteln 
trotz guter Anhaltspunkte dennoch den Eindruck eines Gan-
ges über dünnes Eis. 

Der Rottenburger Kontrapunkt 
Deshalb erscheint es unabdingbar, bei der Untersuchung 
einen zuverlässigen Kontrollmechanismus einzubauen. Zum 
Glück gibt es den Flurnamen auch im nicht allzuweit entfern-
ten Rottenburg a.N.; das dortige Burglehen, ursprünglich 
Birtenle geheißen, bildet den Kontrapunkt zum Hausemer 
Thema. 

Da in Rottenburg bereits seit dem Anfang des 16. Jahrhun-
derts ortsgeschichtliche Forschungen betrieben wurden, lie-
gen auch über den Birtenle zahlreiche Informationen vor, die 
uns behilflich sein können, den Namensvetter in Hausen 
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darin zu spiegeln16. Es überrascht, welche Fülle sich an 
Übereinstimmungen zwischen den beiden Flurgebieten 
sowohl toponymisch als auch topologisch zeigt. 

Merkwürdige Übereinstimmungen 
Vorweg eine bedauerliche Kongruenz: Auch der Rottenbur-
ger Grabhügel wurde eingeebnet und läßt sich ebenfalls nur 
ungefähr lokalisieren. Doch dann ergeben sich zahlreiche 
fruchtbare Parallelen. Die Flur Burglehen liegt in der Au 
unter Silchen, unmittelbar am linken Neckarufer unterhalb 
der Stadt, und wurde vor der Flußbegradigung häufig über-
schwemmt. Noch um 1870 soll sich der Hügel einige Schuh 
über die Wiesen erhoben haben und die Erinnerung an eine 
Steinsäule darauf, eine Grabstelle, die wahrscheinlich als 
Markstein diente, wach gewesen sein. 

In Fischers Schwäbischem Wörterbuch wird vorsichtig erwo-
gen, der Birtenle »[habe] als Gerichts- und Feststätte 
gedient«17, später will Goeßler darin einen alten Dingplatz 
ausmachen. Fest steht nur, daß der Flurname erstmals 1264 in 
einer lateinisch verfaßten Urkunde als Burtenle erscheint; das 
u dürfte also nicht ganz sicher sein, könnte auch ü bezeich-
nen. Während des 15. Jahrhunderts begegnet es uns dann als 
birtenlee, Birti Le, Bürtenle, etwa hundert Jahre später ist die 
Schreibweise Burtelen und Bürttenlew, verblüffende Über-
einstimmungen mit den Hausemer Formen Birtenlee und 
Bürtenlew. Vor allem das t hält sich hartnäckig; es bildet so 
die Ursache für die Ableitung des Bestimmungswortes bei 
Fischer und anderen vom Personennamen Bircht, Bercht als 
Kurzform von Birchtilo. 

Spekulationen 
Damit wird sogleich die spätromantische Überdeterminie-
rung des Begriffs Birtenle durch die Einbeziehung des Herr-
schaftsverbands Bertoldsbar, der auch Perihtilinpara oder 
Perihtilosbar etc. genannt wird und angeblich den Sülchgau 
mit Rottenburg einschloß, erst möglich. Wetzel konstatiert, 
man habe wohl »den Hügel, der damals noch die Aue 
zwischen Sülchen und Tübingen weithin sichtbar überragte, 
für das Grab eines Angehörigen des Grafengeschlechts der 
Bertholde« gehalten18. Eine höchst unwahrscheinliche 
Annahme, denn damit hätten die Menschen um Sülchen 
völlige Unkenntnis ihrer eigenen Begräbnisbräuche festge-
schrieben. Die Deutung Bircht veranlaßt Bauer, von einer 
Berchtaverehrung in Rottenburg auszugehen, was schon 
sprachgeschichtlich bei Birtenle kaum nachzuvollziehen 

19 wäre . 

Es sollte davon ausgegangen werden, daß die alamannischen 
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Bürde/Geburt/Herausheben abzielende Deutung bei einer 
Gesamtschau auf beide Gräber den Vorzug zu verdienen. 

Archaische Sitte und Wasserkult 
Wenn in der Hallstattzeit Totenhügel errichtet wurden, so 
geschah dies nicht durchwegs, sondern diese Sitte war den 
Vornehmen vorbehalten und kann als eine deutliche »Steige-
rung des Selbstbewußtseins der führenden Schicht innerhalb 
dieser archaischen Gesellschaft«20 aufgefaßt werden. Die 
Bestattungen der Gentilaristokratie unterschieden sich »auf-
fallend von denen der Masse der übrigen Stammes angehöri-
gen«21. Wahrscheinlich ging dies einher mit einer beträchtli-
chen Verbesserung der wirtschaftlichen und technischen 
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Denkmal keltischer Vergangenheit, zu dem sich weitere 
Zeugnisse und Spuren gesellen, die uns in die geheimnisvolle 
Welt der Vorgeschichte, von der wir vieles nur erahnen 
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WALTER KEMPE 

Beitrag zur Geschichte Habsthals 

Habsthal im ersten Drittel des Jahrhunderts 
A. Der Ort Habsthal 
1. Die Lage 
Habsthal, ein kleiner Ort mit heute 100 Einwohnern, liegt ca. 
7 km nordwestlich von Ostrach, in einer landschaftlich 
schönen Hangbucht am linken Rand des mittleren 
Ostrachtales. 
Zusammen mit Bernweiler, Einhart und Levertsweiler bildet 
Habsthal seit der Gemeindereform 1974/75 den Teilort bzw. 

der Gesamtgemeinde Ostrach, die Ortschaft Weithart 
Landkreis Sigmaringen. 

2. Der Name 
Zingeler zitiert im Jahre 1877 den Oberschwäbischen 
Namensforscher Dr. med. Michel Buck. Nachdem sind hier 
die meisten auf »Thal« endigenden Namen mit der Person der 
einstigen Besitzer verknüpft. So ist Habsthal offenbar das alte 
Habuchestal. Habucho oder Habecho oder Habech erinnert 
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Lateinische Originalurkunde des Pfalzgrafen Hugo IV von Tübingen vom 20. Mai 1259, StA Sigmaringen, Fürstl. Hohenz. 
Haus- und Domänenarchiv, Ruhr. 78, Nr. 183. Foto: Hauptstaatsarch. Stgt. 

Raiser veröffentlichte 1825 den deutschen Text obiger Urkunde: Im Namen ...Amen. Wir Hugo, von Gottes Gnaden 
Pfalzgraf von Tübingen, thun kund allen, welche sowohl gegenwärtig, als künftig diesen Brief hören lesen. Damit dasjenige 
nicht, was von Menschen gehandelt wird, durch die Vergessenheit, als eine Stiefmutter der Dinge verloren gehe, pflegt man 
solche Sachen weislich in Schriften zu verfassen und den Nachkommen zu hinterlassen; deswegen thun wir kraft dieses Briefes 
bezeugen, daß wir das Eigentum der Besitzungen in Habstal mit allen ihren Zugehörungen und was wir für Recht daran zu 
haben glauben, auf Bitte Fratris Joannis zu Ravensburg, Ordens der Prediger, zu Ehren Gottes und der glorwürdigen Jungfrau 
Maria, zu Heil unser und unserer Voreltern Seelen, in die Hand des genannten F. Joannis freiwillig übergeben, denen in Christo 
Jesu ehrwürdigen Priorin und Convent der Schwestern zu Mengen mit vollem Recht. Dies ist geschehen a.D. Christi 1259, 
Indictione 2da. auf dem Zwischenweg bei Altheim in Gegenwart des benannten F. Joannis und seines Gesellen Conradi von 
Überlingen, Hr. Crafftonis, Kirchherr zu Altheim, Herrn v. Iselingen, Marquardus genannt, Miller von Iselingen und Werner, 
seines Bruders, - Wolframs Advocaten von Altensteig und Eberhards Edlen von Jungingen. Am Zinstag in der Kreuz- oder 
Betwochen um 9 Uhr. Zu dessen Bezeugnis und Gewißheit der Sachen haben wir angeordnet, daß dieser Brief mit unserem 
Insigel bekräftigt werde. 
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somit wahrscheinlich an das Anwesen des »Habesch«. Der 
Name ist zugleich ein Vogelname: Habuk = Habicht. In 
Urkunden werden genannt: 1259 Habstal, Habsthaal; 1276 
Habestal; 1302 Hapstal; 1358 Habchstal; 1362 Hapchstal; 
1520 Habstall, heute Habsthal. Darüber hinaus erwähnt 
Birlinger noch: 779 und 786 Habuchotal; 1012 Habechental 
und 1059 Habechesdal. Ob sich diese letzten Daten auf unser 
Habsthal bei Ostrach beziehen, konnte bisher nicht ermittelt 
werden. 

3. Die Chronisten 
Namhafte Chronisten haben die Geschichte des Klosters und 
der Pfarrei Habsthal dargestellt oder Abrisse und Urkunden-
regesten veröffentlicht, u.a. Eusebius Reuttmayr 1685, Joh. 
Nepom. Raiser 1825, Josef Jakob Dambacher 1860, Karl 
Theodor Zingeler 1877 und im 20.Jahrhundert Walther 
Genzmer, Joh. Nepom. Wetzel, J. A. Kraus, Eugen Bercker, 
Rudolf Seigel und Adolf Schurtenberger, Gebhard Spahr und 
Otto Beck. 
- Die Orts- und Schulchronik wurde von verschiedenen 
Lehrern geführt. - Josef Mühlebach legte sie 1875 an. Den 
2. Band hat 1955 Matth. Blum begonnen. 

4. Die vorurkundliche Zeit 
Carl Freiherr von Mayenfisch, seit 1846 Leiter der Fürstlich 
Hohenzollerischen Sammlungen und der Bibliothek in Sig-
maringen, ließ im Jahre 1854 im »Fohrenstock«, 2 km 
nordwestlich von Habsthal, 3 Grabhügel öffnen. Die gefun-
denen Grabbeilagen können der späten Hallstattzeit um 500 
v. Chr. zugeordnet werden. Wir haben somit einen Anhalts-
punkt, daß die Umgebung von Habsthal schon vermutlich 
um 500 v. Chr. besiedelt war. 

Um die Zeitenwende bewohnten die keltischen Vindelicier 
und andere Stämme das weitere Gebiet. Sie wurden von den 
Römern besiegt, jedoch nicht vertrieben, sondern der römi-
schen Provinz Rätien einverleibt. Die Römer legten ein 
großzügiges Straßennetz an. Eine dieser Routen führte von 
Altshausen - Ostrach - Wangen - Bernweiler - Habsthal -
Krauchenwies nach Sigmaringen, eine, vermutlich schon 
ältere, direkt durch den Weithart: Pfullendorf - Mottschieß -
Mengen, nicht weit von den 3 Grabhügeln vorbei. Diese 
Weithartstraße wurde zumindest im Jahre 1775 erneuert. 

Ein römischer Sporn aus Bronze, der 1894 beim Wirtshaus in 
Habsthal gefunden wurde, kündet noch von der Römerzeit. 
Schon 1865 fand man im Untergrund eines Hauses, das 
zwischen Nr. 14 (Nassal) und Nr. 17 (Walz, heute Krug) 
stand, sowie 1932 beim Kanalbau in Habsthal in ca. 3 m Tiefe, 
sehr alte große Eichenpfähle bzw. Stämme als sogenannten 
Schwellenbau. Auch sie deuten auf eine frühe Besiedlung 
unseres Orts hin. Ob sie der nach den Römern folgenden 
alemannischen Periode zuzuordnen sind, wissen wir nicht. 

5. Die urkundliche Zeit 
Ludwig Schmid weist schon 1853 nach, daß Habsthal zum 
Bregenzer Erbe der Pfalzgrafen von Tübingen gehörte. Wir 
können so die Habsthaler Geschichte bis Mitte des ^.Jahr-
hunderts zurückverfolgen. Das »Bregenzer Erbe« ist jener 
Besitzkomplex, den der letzte Graf Rudolf von Bregenz bei 
seinem Tode, 1160, seiner Tochter Elisabeth als Erbin hinter-
ließ. Die Ländereien lagen in einem Gebiet, das zu seinen 
Lebzeiten u.a. vom nördlichen Bodenseeufer bis an die 
Donau reichte. 

Rudolfs Tochter Elisabeth war mit dem Pfalzgrafen Hugo II 
von Tübingen verheiratet, als der elterliche Besitz ihr zufiel 
und somit in die Familie der Tübinger eingebracht wurde. 
Der Erbanspruch konnte allerdings erst in einer langwierigen, 
teils kriegerischen Auseinandersetzung gegen Graf Rudolf 
von Pfullendorf durchgesetzt werden. Dieser meinte auf-
grund seines Verwandtschaftsgrades zu dem verstorbenen 

Grafen Rudolf zu Bregenz, Rechte an dem Erbe zu besitzen. 
Graf Rudolf von Pfullendorf verzichtete dann zwischen 1168 
und 1170 unter Vermittlung von Kaiser Friedriehl Barba-
rossa auf sein »Bregenzer Erbe«, zugunsten des Schwieger-
sohns des Bregenzers, dem Ehegatten der Elisabeth, Pfalzgraf 
Hugo II von Tübingen. Die Söhne des Pfalzgrafen Hugo II 
von Tübingen, regierten dann nach seinem Tode 1182 ihr 
Erbe zunächst gemeinsam. Der ältere, Rudolf, residierte 
hierbei als Pfalzgraf (Rudolf I) in Tübingen, der jüngere, 
Hugo, in Bregenz. Die Erbteilung erfolgte erst im Jahre 1200. 
Hugo nahm nun den Titel eines Grafen (Hugo I) von Mont-
fort an. Er wurde Stammvater der Montforter, die sich in 
weitere Zweige aufsplitterten. So finden wir um 1258 die 
beiden großen Linien der Montforter und der Werdenberger, 
die in unserer Gegend eine Rolle spielten. 
Die Urenkel des Pfalzgrafen Hugo II von Tübingen war 
Pfalzgraf Hugo IV von Tübingen (gest. 1267). Er lebte Mitte 
des 13. Jahrhunderts, in einer Zeit, da es üblich wurde, um des 
Seelenheils seiner Familie willen und sonstiger politischer 
und wirtschaftlicher Gründe, seine Habe einem Kloster zu 
übertragen. Im Ostracher Raum gingen damals die ritter-
schaftlichen Besitzungen in ähnlicher Weise an Kloster Salem. 
Wir finden nun 1259 das Familiengut Habsthal aus dem 
»Bregenzer Erbe« der Pfalzgrafen von Tübingen als Lehen 
des Conrad von Bodmann mit allen Zugehörden und 
Rechten. 

Bei der Schenkung 1259 an die Priorin und den Konvent der 
Schwestern zu Mengen, durch Vermittlung des Dominika-
ners vom Prediger Orden, Johannes von Ravensburg, treten 
dann die bisherigen Besitzverhältnisse deutlich zu Tage. Der 
federführende Pfalzgraf Hugo IV veranlaßte zunächst seinen 
Lehensträger, Conrad von Bodmann, seine Rechte aufzuge-
ben. Ihre urkundlichen Verzichterklärungen gaben dann die 
Mitbesitzer von Habsthal ab, so der Bruder von Hugo IV, 
Rudolf III, genannt der Scheerer und die Vettern, als Gebrü-
der ausgewiesen, Graf Rudolf von Tübingen-Böblingen und 
Graf Ulrich I von Tübingen-Asperg. 

B. Das Kloster der Dominikanerinnen 

1. Die Schirmvogtei 
Als dann die Schwestern von Mengen ihren Sitz nach Habs-
thal verlegten, übten nach Zingeler, zunächst die Stifter des 
Grundbesitzes, die Pfalzgrafen von Tübingen, die Schirm-
herrschaft über das Kloster aus. 
1275 finden wir die Schirmvogtei in Händen der Grafen von 
Montfort (Graf Ulrich von Montfort), jener erwähnten Sei-
tenlinie der Pfalzgrafen, damals Inhaber der Herrschaft Sig-
maringen. Von da an übte der jeweilige Inhaber der Herr-
schaft Sigmaringen die Schirmvogtei über Habsthal aus. Den 
Montfortern folgten 1287/90 das Haus Habsburg, noch vor 
1325 die Grafen von Württemberg, 1399 die Grafen von 
Werdenberg. Von 1535 an bis zum Ende des alten Reiches, 
1806, waren dann die Grafen (seit 1623 Fürsten) von Hohen-
zollern-Sigmaringen Vögte von Habsthal. Als Schirmvögte 
führten die Sigmaringer Grafen in erster Linie die Oberauf-
sicht über das Gerichtswesen, sie verfügten über die Hochge-
richtsbarkeit und kontrollierten die Wahl der Priorin, der 
Leiterin des Klosters. 

2. Die kirchliche Oheraufsicht 
Die kirchliche Oberaufsicht stand dem jeweiligen 
Konstanzer Bischof zu, die Visitation dem Konstanzer Do-
minikanerkloster. 

3. Die Klosteranlage 
Der eigentliche Klosterbau, den wir heute sehen, hatte schon, 
trotz mancher Umbauten, seit vielen hundert Jahren seinen 
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quadratischen Grundriß mit einem Innenhof und einer im 
nördlichen Flügel integrierten Pfarr- und Klosterkirche. Im 
Vorfeld befanden sich die zahlreichen Wirtschafts- und Ver-
waltungsgebäude. Das Ganze war mit einer hohen Mauer 
umgeben. Zwei Tore verschlossen das Gelände zur Außen-
welt. Das Haupttor (unteres Tor) lag im Osten, dem 
Ostrachtal zugewandt und zwar dort, wo heute die Gaststätte 
»Weithart« (Haus Nr. 16) und das Haus Nr. 14 (Nassal) sich 
gegenüber liegen. 

4. Die Herrschaft Habsthal 
Das Kloster bildete innerhalb des Sigmaringer Bezirks mit 
den Orten Habsthal, Rosna und Bernweiler eine kleine 
Herrschaft, in der die Priorin Niedergericht und Dorfherr-
schaft ausübte. Ahnlich dem Kloster Salem, begann Kloster 
Habsthal darüber hinaus seinen Grundbesitz und seine 
Grundherrschaft schon sehr früh auszuweiten, auch außer-
halb der Kontrolle der Sigmaringer Vögte, besonders im 
Bereich der Grafschaft Friedberg-Scheer. Bereits 1276 gestat-
tete König Rudolf I von Habsburg (1273-1291) dem Kloster, 
Güter zu kaufen, die Lehen des Reiches waren und einen 
Ertrag von 20 Mark Silber ergaben. Im 15. Jahrhundert hatte 
es, nach H. Lieb, neben anderen Besitzern, als gestreutes 
Eigentum, Höfe und Weinberge in 25 Orten mit insgesamt 
über 825 ha. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts waren es Höfe in 
18 Orten mit einer Fläche von ca. 1473 ha. Uber diese 
Grundherrschaft des Klosters Habsthal hat Helmut Lieb 
1965 eine umfassende Studie erstellt. Zusätzlich war Habsthal 
jahrhundertelang auch am Waldbesitz des Weitharts beteiligt. 
Eine Urkunde über die Renovation und Eröffnung der 
Lauchen und Grenzmarken des Waldes Weithart vom 25.6. 
1591 gibt uns Auskunft hierüber. Die Urkunde über eine 
weitere Neuordnung des Waldes vom 30.5. 1740, zeigt uns 
dann den Umfang dieses Besitzes im 18. Jahrhundert. Habs-
thals und Rosnas Anteile wurden hier, entsprechend ihrem 
Brennholzbedarf, nach Anzahl der vorhandenen Herdstätten 
- Rauchfänge berechnet. 

Das löbliche Gotteshaus Habsthal hatte 
26 Rauchfänge = 553/4 Jauchert 

und Rosna 29 Rauchfänge = 62 Jauchert 

Sa. 117 3/4 Jauchert 
entsprechend ca. 54 ha Wald 

5. Die Amtspersonen und ihre Helfer 
Wer half der Priorin nun bei der Erfüllung ihrer vielfältigen 
Aufgaben? 1293 gab es, ähnlich dem »Kaufmann zu 
Ostrach«, eine Amtsperson in Habsthal: Bruder Hainz »Der 
Kaufmann von Habsthal«. Bei Abfassung des Weithartver-
trags von 1591 wird uns dann der Schirmherr von Habsthal zu 
dieser Zeit genannt: »der wohlgeborene Herr Herr Carolus, 
Graf zu Hohenzollern, Herr zu Sigmaringen, als des Weit-
harts Hohe Forst- und Geleitliche Obrigkeit, auch der 
Schutz- und Schirmherr des Gotteshauses Habsthal und 
Rosna.« Er wurde vertreten von seinem Rath und Kanzler, 
Dr. Hieronimus von Plummern, seinem Jägermeister und 
seinem Forstknecht zu Habsthal. 

Die Priorin hatte ihren Hofmeister Radi Binder, ihren Bann-
warth für Wald und Flur, sowie zwei Rosnaer Bürger zuge-
sandt. 
Uber die Amter des Klosters im 16. Jahrhundert erfahren wir 
etwas in den »Statuten und Ordnungen des Klosters Habsthal 
von 1521«, gegeben von Bischof Hugo von Konstanz: Alle 
Jahre sollen die Priorin und die Amtfrauen Rechnung legen. 
Zur Geldlade hatte die Priorin, die Schaffnerin und die älteste 
Ratsfrau je einen Schlüssel. Es wurden noch genannt, die 
Subpriorin, die Brotkellerin, die Weinkellerin, die Pförtnerin 

und im Jahre 1682 die Schreiberin. Der Hofmeister hatte 
außerhalb des Gotteshauses die Geschäfte auf dem Hof und 
»sonstwo« zu versehen. Ein Kastenvogt, als Schutzherr über 
die Speicher und Gefälle des Klosters, wurde in Zusammen-
hang mit dem Schirmherrn erwähnt. 
Die Vögte von Sigmaringen siegelten auch zu dieser Zeit 
Habsthaler Urkunden, die z. B. zur Beilegung von Streitfällen 
führten. Zwischen 1674 und 1788 traten hierfür im Kloster 
die oberaufsichtführenden Waldseer Augustinerchorherren 
aus dem Orden des Heiligen Dominikus in Erscheinung. Sie 
waren die Beichtväter der Klosterinsassinnen, sowie Pfarr-
herren in Habsthal. Diese Patres kontrollierten auch die 
ganze Haushaltung und führten die Niedergerichts V e r w a l -
tung bis 1781. 

Die Verwaltung selbst lag in Händen eines »Baumeisters« 
zumindest im 18. Jahrhundert bis 1781. Ein »Hofmeister« 
wurde anscheinend nicht mehr genannt. Die Auszahlungen 
von Bediensteten, Taglöhnern und Handwerkern erfolgten 
durch eine bevollmächtigte Klosterfrau. 

Mitteilung in eigener Sache 

Sehr geehrte Bezieher der Hohenzollerischen Heimat, 
10 Jahre ist es uns - trotz Porto- und Druckkostenerhö-
hung - gelungen, den Preis der Hohenzollerischen 
Heimat pro Heft bei DM 2.- zu halten. Dies ist uns in 
Zukunft leider nicht mehr möglich. Wir bitten daher 
um Ihr Verständnis, daß wir ab Januar 1993 den Preis 
der Hohenzollerischen Heimat auf DM 2.75 erhöhen 
müssen. (Vorstandsbeschluß vom 17.2. 1992). 

»Die Abtheilung des Cammeralguts des Löblichen Gottshaus 
Habsthal in drei Höf« 
Das Kloster bestellte zu dieser Zeit ca. 46 ha Ackerfeld im 
näheren Bereich selbst, mit Hilfe von Lohnarbeitern. Zur 
Entlastung wurden diese Bebauungsflächen auf drei Schupf-
lehen (Zeitlehen) aufgeteilt. Ein Lehen kam auf das Wirts-
haus, ein zweites auf die Eymühle und ein drittes auf das 
Haus, in dem der Baumeister beim Klostertor bisher wohnte. 
Die Güter erhielten dann die Namen: St. Crescentia-Hof, 
St. Aloisi-Hof und St. Xaveri-Hof. Erstmalig stellten jetzt 
1781 Priorin und Konvent einen selbständigen Verwalter ein. 
Es war der Feldmesser Josef Müsch aus Scheer, der gerade die 
drei Schupflehen vermessen und verteilt hatte. Ihm fiel jetzt 
die Oberaufsicht über die Haushaltung und Rechnungsfüh-
rung zu. Die Niedergerichtsverwaltung behielt noch der 
Pater Beichtvater. Durch neue kaiserlich-österreichische 
Gesetze durfte kein Geistlicher mehr in der Klosterverwal-
tung von Hauswirtschaft und Niedergerichtsbarkeit tätig 
sein. So wurde dann Joseph Müsch auch die Verwaltung der 
niederen Gerichte Habsthals übertragen. 

6. Verschiedene Klosterneubauten zwischen 1750 und 1762 
Das Haus in dem der »Baumeister« wohnte, wurde 1762 am 
unteren Tor der großen Klostermauer neu erbaut. Das alte 
wurde abgerissen. Im Neubau waren auch die Wagnerei und 
die Wohnung des Wagners untergebracht. Er mußte zu der 
Zeit auch die Pflichten eines »Torwarts« wahrnehmen. Die 
frühere Pförtnerin dürfte damals durch diesen »Torwart« 
abgelöst worden sein. Als »Tormichele«, wie ihn der Volks-
mund nannte, begegnet er uns dann wieder. Er wachte dort 
imTorstüble oder saß auf dem Bänkle vor dem Tor, um jeden 
Ankömmling mit einem gelungenen Spruch zu empfangen. 
Der letzte »Torwart« hat, nach der Überlieferung, mehr als 50 
Jahre seine Aufgabe erfüllt. Obendrein war er nochTotengrä-
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ber im nahegelegenen Friedhof. 96 Jahre war er alt, als er im 
Mai 1838 starb. 

Die Schmiede 
Eines der wenigen Gehöfte, die vor den Toren des Klosters 
lagen, war die Schmiede mit der Wohnung für den Schmied. 
Sie wurde 1750 neuerbaut. 1687 befand sie sich noch inner-
halb der Klostermauern und wurde von Bartie Birkhofer 
betrieben. Der Schmied erhielt zunächst nach 1750 die 
Schankgerechtigkeit für Bier und Wein. Vermutlich ging sie 
bald auf das Wirtshaus des Braumeisters über. 

C. Das 19. Jahrhundert in der Gemeinde Habsthal 
Durch die Rheinbundakte gelangten 1806 die Herrschaft 
Habsthal und sein Kloster in das Eigentum des Fürstl. Hauses 
Hohenzollern-Sigmaringen. Die Verwaltung des Fürstl. 
Eigentums bzw. der ehemaligen Klostergüter, wurde durch 
das Kameralamt bzw. Rentamt Habsthal geführt. Es wurde 
1830 dem Rentamt Sigmaringen einverleibt. 
Der größte Teil des wertvollen Klosterarchivs Habsthal, wie 
Urkunden, Akten, Urbare und sonstige Bände, konnte zwi-
schen 1802 und 1809 im Fürstl. Hohenzollerischen Haus-
und Domänenarchiv Sigmaringen sichergestellt werden. Um 
diese Zeit änderte sich in Habsthal viel. 1829-1833 wurde die 
Leibeigenschaft der Bewohner aufgehoben. Mitte des 
19. Jahrhunderts erfolgte die Zehntablösung. Dann wurden 
die Lehen abgelöst und in Privatbesitz überführt. Anstelle der 
zuständigen Fürstlich Hohenzollerischen Landesregierung 
trat in Sigmaringen 1850 die Königlich Preußische Regierung. 

Habsthal, zu dem auch Bernweiler und die Eimühle weiterhin 
gehörten, hatte 1875 132 Einwohner. Die Gesamtfläche 
betrug, nach den statistischen Angaben von Zingeler, 387 ha. 
Als Getreidemühle stand die »Eimühle« zur Verfügung, auch 
die Bierbrauerei wurde nach wie vor betrieben. Bürgermei-
ster und Standesbeamter des Bürgermeistereibezirks war 
Anton Burkart, sein Stellvertreter und Gemeinderechner, 
Gemeinderat E. Frick. Die Gemeinde beschäftigte einen Poli-
zeidiener. Als katholischer Pfarrer wirkte F. Winter. Josef 
Mühlebach wurde als katholischer Lehrer genannt. 

Die Post 
Früher verkehrte eine Postkutsche auf der Strecke Krauchen-
wies-Ostrach. Ein Haltepunkt war Habsthal. 1829 wurde 
eine Nebenpost im Ort errichtet. Sie wurde als Relais-
Poststall bezeichnet. Posthalter war längere Zeit der Habs-
thaler Wirt und Braumeister Josef Kleiner. Bei seinem Tode 
1847 wurde er Altposthalter genannt. Bereits um 1841 dürfte 
schon sein Sohn Wilibald Kleiner seine Nachfolge als Post-
halter angetreten haben. Wilibald wurde in diesem Jahr auch 
zum Kirchenpfleger bestellt. Die Posthalterei ging, laut 
Amtsblatt, 1860 ein. Sie wurde 1874 wieder eröffnet. Aus den 
Angaben der Chronik ist zu schließen, daß zwischen 1829 
und 1860 der »Relais-Poststall« auf einem der Grundstücke 
des Hirschwirts, beim heutigen Hause Neher, Nr. 26, gestan-
den hat. Der Hirschwirt war damals bekanntlich Posthalter. 
Der Vorsteher der Postagentur im Jahre 1881, Karl Linder, 
wohnte im Hause Nr. 16, beim ehemaligen Klostertor. 1931 
wurde der neue Landpostkraftverkehr aufgenommen. Er 
ersetzte den Habsthaler Briefträger. Die örtliche Postagentur 
wurde aufgehoben. 

Das Kloster in der Gemeinde Habsthal 
Das Kloster wurde zwar, wie viele andere, 1806, aufgehoben, 
die Priorin, 17 Nonnen und 2 Laienschwestern blieben 
jedoch zunächst im ungestörten Besitz der Klostergebäude 
und konnten ihre Lebensweise fortsetzen. 
Im Herbst des folgenden Jahres berichtete der Hohenzolle-
risch-Sigmaringische Geheime Medizinalrat Dr. Franz Xaver 
Mezler, daß die edle Priorin, unterstützt durch den Beichtva-
ter des Klosters, Melchior Hammerer, eine lang gehegte Idee 

jetzt verwirklichen konnte. Am 1. April 1807 wurde eine 
Privatschule (Internat) für bürgerliche Mädchen mit 6 Schüle-
rinnen in einem getrennten Trakt des Habsthaler Klosters 
eröffnet. Dr. Mezler hatte selbst die Lehrpläne und die Schul-
ordnung verfaßt, die für unsere heutigen Begriffe einen 
erstaunlich fortschrittlichen und ethischen Standard zeigten. 
Wann die Schule wieder ihre Tore schloß, ist mir nicht 
bekannt. Mezler veröffentlichte noch 1810 weitere Richtli-
nien für diese Schule. Er starb 1812. Zingeler berichtet nun 
weiter, daß nach einem neuen Vertrag mit den noch lebenden 
7 Klosterfrauen, diese 1840 das Kloster verlassen mußten. Sie 
erhielten für ihren Lebensunterhalt eine Rente. 
Die Klosterapotheke, die noch nach 1806 bestand, wurde 
1834 geschlossen. Sie war bis dahin gut ausgestattet und 
verkaufte auch Medikamente an die Bevölkerung. Letzte 
Apothekerin war Frau Ludovika Rinderle aus Ottobeuren. In 
die verwaisten Habsthaler Klostergebäude zogen 1841 die 
Fürstlich Hohenzollern-Sigmaringensche Bildungsanstalt für 
angehende Schullehrer, sowie eine Blinden- und Taubstum-
menanstalt. Die Fürstliche Landesregierung legte 1846 einen 
Bericht vor, über den Zustand, die Wirksamkeit und die 
Ergebnisse der gesamten Anstalt. Hierin kam die höchste 
Zufriedenheit mit der bisherigen Wirksamkeit und mit den 
Erfolgen zum Ausdruck. Nach Schließung der Anstalt unter 
der Königlich Preussischen Regierung wurde in dem ehemali-
gen Klostergebäude 1856 eine Straf- und Korrektionsanstalt 
für Männer und Frauen eingerichtet. Diese wurde 1874 
wieder aufgegeben. 
Die Räume standen nun teilweise leer. Sie wurden 1876 an die 
Gemeinde Habsthal verpachtet, dann aber 1887 von einer 
Thekla Bayer ersteigert. Pfarrer Eugen Jung betreute von 
1888-1894 die seit 1825 errichtete Pfarrei für die Gemeinden 
Habsthal mit Rosna, Bernweiler und Eimühle. Seinen Bemü-
hungen war es zu verdanken, daß Frau Bayer das Projekt dem 
Benediktinerinnenkloster Hermetschwil käuflich überließ. 
Das schweizerische Kloster wurde von der dortigen Regie-
rung 1876 aufgehoben. Die Nonnen fanden dann am 10.10. 
1892, jetzt vor 100 Jahren, in Habsthal eine neue Heimat. Die 
Klosterfrauen gründeten später die Habsthaler Kunstgewer-
begesellschaft m.b.H., die sich zur Aufgabe gestellt hat, 
wertvolle Paramente, Fahnen für kirchliche Zwecke und 
Vereinsfahnen zu sticken. 

Nicht vergessen werden soll an dieser Stelle, eines Mannes zu 
gedenken, der von 1894-1930 als Ordenspriester und Pfarrer 
in Habsthal tätig war, Pater Benedikt Hänggi. Bekannt wurde 
er als »Waldbruder vom Weithart«. Er beschäftigte sich 
eingehend mit der Heimatgeschichte seiner Umgebung, der 
er jahrzehntelang verbunden war. Hänggi wußte seine 
Kenntnisse in erzählerischer Form, dem Stile seiner Zeit 
entsprechend, seinen Lesern darzubringen. Er veröffentlichte 
vorzugsweise in der »Hohenzollerischen Volkszeitung«. 

D. Das 20. Jahrhundert 
Das beginnende 20. Jahrhundert brachte der Gemeinde 
Habsthal weitere Fortschritte. Ihr Schicksal soll kurz skiz-
ziert werden, jedoch keine Chronik ersetzen. 

Die Gemarkung 
Zunächst erfolgte eine Zusammenlegung der Gemarkungen 
und Neuvermessung, sowie eine Feldwegregulierung. Die 
Gesamt-Markungsfläche betrug jetzt 635 ha im Jahre 1903. 

Der neue Friedhof 
1903 wurde für die Gemeinden Habsthal und Rosna ein neuer 
Friedhof oberhalb des Herrenbrünnele angelegt. Der alte 
wurde zu diesem Zeitpunkt von Amts wegen geschlossen. Er 
diente bereits seit 1680 als Grablege und befand sich an der 
Klostermauer seitlich des unteren Tors. Es handelt sich um 
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die heutige Parzelle Nr. 314/4 zwischen den Häusern Nr. 12 
und 14. 1966 entfernte man die verfallenen Mauern, ebnete 
den Platz ein, legte ihn stufenförmig an, faßte ihn mit 
Steinplatten ein und errichtete ein Denkmal zum Gedächtnis 
der Toten. Eine Grünanlage mit Springbrunnen gab den 
äußeren Rahmen. Der untere Teil an der Straße wurde als 
Parkplatz ausgewiesen. 

Der neue Bürgermeister 
1902 wählte man, laut Chronik, den Schmiedemeister Franz 
Burkhart zum Bürgermeister, nachdem die Stelle 7 Jahre 
vakant war. Burkhart wohnte im Haus der ehemaligen 
Klosterschmiede beim alten Gottesacker. Das Gebäude 
stammte, wie berichtet, aus dem Jahre 1750 und stand auf dem 
Platz des Hauses Nr. 12. 1906 fiel es einem Brand zum Opfer. 
Bei einer Volkszählung im Jahre 1905 wurden 181 Einwohner 
ermittelt. 

Das neue Schulhaus 
Im gleichen Jahre verkaufte der Braumeister und Hirschwirt 
Martin Bücheler ein bisher als Lehrerwohnung genutztes 
Gebäude auf seinem Grundstück an seinen Schwager Karl 
Neher. Dieser eröffnete dort eine Bäckerei (heute Haus 
Nr. 26, früher 27a). Lehrer Gröner und seine Familie zogen 

inzwischen in das alte Schulhäusle beim Kloster. Der Unter-
richt fand solange in einem Zimmer des Untergeschosses der 
Pfarrwohnung statt, bis das geplante neue Schulhaus 1906 
fertig war (heute Haus Nr. 3). Das Haus Nr. 3 dient heute 
nicht mehr Schulzwecken. Die Kinder werden jetzt in 
Ostrach unterrichtet. Die Räume sind vermietet. Ein Probe-
lokal des Gesangvereins »Weithart« dient dort noch gemein-
nützigen Zwecken. 

Die Wasserleitung 
Nach langer, lebhafter Diskussion bekam das neue Schulhaus 
1907 eine eigene Wasserleitung. Sieben Anlieger erhielten 
hierbei Wasseranschlüsse auf eigene Kosten. Die heutige, 
moderne, vollautomatische Wasserversorgung wurde erst 
1965 gebaut. Ein neuer Tiefbrunnen im Habsthaler Ried und 
ein Hochbehälter auf dem Habsthaler Spitz sichern den 
Wasserbedarf. 

Die Kanalisation 

Der Ort erhielt 1932 eine Kanalisation. 

Die Ortsbeleuchtung 
1967 wurden in Habsthal und in Bernweiler 18 Masten für 
eine neue Ortsbeleuchtung installiert. 

(Schluß folgt im nächsten Heft) 

OTTO HELLSTERN (f) 

Geschichte der fürstlich-hohenzollerischen Domäne Glatt-Oberhof (Fortsetzung) 

1844 Am 16. November brachte die 17jährige Justina Fi-
scher, Tochter des Oberhofpächters, ihr voreheliches 
Kind Otto zur Welt. Der Vater war der Oberhof-
knecht Johann Baptist Hellstern, genannt »Hofhanis-
le«, Sohn des Altschultheißen von Glatt. Die noch sehr 
jungen Eltern verlobten sich im April 1845 und heira-
teten ein Jahr später auf den Oberhof, wo sie bis 1850 
als Familienangehörige in der Landwirtschaft mitar-
beiteten. 
(Familien-Chronik Glatt.) 

1848 Am 23. April verstarb der Oberhofschäfer Michael 
Multenbrei mit 63 Jahren an Magenverhärtung 
(Krebs). Drei Wochen später folgte ihm seine Frau 
Koleta geb. Bollinger an derselben Krankheit (Sterbe-
buch Pfarramt Glatt.) 
Für die Betreuung der Schafhaltung des Oberhofs 
hatte Fischer vorübergehend den Schäfer Ruf »ge-
dungen«. 
(Gemeinderechnung Glatt.) 

1853 Die Gemeinde Glatt baute, unterstützt durch die 
fürstl. hohenzollerische Verwaltung, eine neue Staig-
straße zum Oberhof. Diese moderne, mit weniger 
Steigung angelegte Bergstraße brachte der Domäne, 
wie auch den großen fürstlichen Wäldern im dortigen 
Raum eine günstigere Erschließung. 
(Gemeinderechnung Glatt.) 
Die alte Straßenführung (oberhalb der örtl. Trinkwas-
serversorgungsanlage) ist entlang dem Berghang noch 
gut erkennbar, ein darauf verlaufender Fußweg wird 
im Glatter Volksmund »s'alt Hofstoagweagle« ge-
nannt. 

1855 Am 4. Juni heiratete Catharina Fischer, die 2. Tochter 
des Oberhofpächters, den Maurer Jakob Leix aus 
Glatt, sie hatten bereits zwei voreheliche Kinder. 
Die junge Familie pachtete für mehrere Jahre das 

Hofgut Waldhof bei Geislingen/Balingen. 
(Familien-Chronik Glatt.) 

1855 Die Schafhaltung des Oberhofs betreute Schäfer Lo-
renz Renschier mit seiner Frau Margaretha geb. 
Beßey. 
(Gemeinderechnung Glatt.) 

1859 Am 28. Oktober war in Sulz ein Landwirtschaftsfest. 
Bei der stattgefundenen Pferdebeschau erhielt der 
Oberhofpächter Ignatz Fischer für sein Hengstfohlen 
den 2. Preis mit einer Prämie von 5 Gulden. 
(Schwarzwälder Bote vom 3. November 1859.) 

1863 Am 12. Juni traf plötzlich und unerwartet mitten in der 
Heuernte den 61jährigen Domänepächter Ignatz Fi-
scher ein tödlicher Schlaganfall (abavus mea.) 
Drei Wochen später verstarb ebenso unerwartet die 
61jährige Ehefrau »Oberhofmayerin« Franziska geb. 
Schäfer. 
(Familien-Chronik Glatt.) 
Der junge, erst 20jährige Sohn Carl Fischer führte mit 
Hilfe seiner Verwandten den Pachthof weiter. 
Zum Gedenken seiner verstorbenen Eltern ließ er 100 
m südlich des Oberhofes an der Verbindungsstraße 
zum Priorberg ein sogenanntes »Käpelle« erbauen, 
welches sein Enkel, Dr. Friedrich Stegmüller, 1975 
renovieren ließ. 

1865 Am 30. Mai heiratete der junge Nachfolger Carl Fi-
scher die Badwirtstochter Frieda Rosina Späh aus 
Glatt auf die fürstl. hohenzollerische Domäne 
Oberhof. 
In der Ehe wurden 7 Kinder geboren, von denen 5 das 
Erwachsenenalter erreichten. 
(Familien-Chronik Glatt.) 

1865 Der Schäfer Johannes Wehl von Betra trat auf dem 
Oberhof in Dienst. Neun Jahre später heiratete dieser 
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die Bürgerstochter Rosalie Säer aus Glatt. 
(Familien-Chronik Glatt.) 
Die nachfolgenden Jahre ließen bald erkennen, daß der 
sehr junge, unerfahrene und übermütige Domänen-
pächter noch nicht für die Bewirtschaftung eines so 
großen und ertragreichen Hofes gereift war. 
Mündliche Uberlieferungen besagen, »daß Fischer 
seine Knechte und Mägde, wie auch die Tagelöhner 
nur dürftig beaufsichtigte, ja ihnen oft keine Arbeits-
anweisungen gegeben hätte. Am liebsten sei er vier-
spännig mit der Chaise im Galopp in der Gegend 
großspurig herum gefahren. Sogar sein Abortsitz 
(»Brille«) wäre gepolstert gewesen.« 

Buchbesprechung 
Dr. Adelheid Krause-Pichler: Jakob Friedrich Kleinknecht 
(1722 Ulm - 1794 Ansbach.) 248 S. mit Noten, Bildern und 
Farbtafeln. 44,- DM. Anton H. Konrad-Verlag in 7912 Wei-
ßenhorn. 

In der Hohenz. Heimat Nr. 2/92 erschien ein Hinweis »Die 
Hohenzollern in Franken« wobei auch zwei Schwestern von 
König Friedrich II. erwähnt werden. Die eine, Wilhelmine 
(1709-58), musisch talentiert, auch als Komponistin/Libretti-
stin, ehelichte Markgraf Friedrich von Bayreuth-Erlangen 
und war Gründerin der »Bayreuther Festspiele«! Die andere, 
Friederike, ehelichte den Markgrafen Friedrich von Ansbach. 
Wilhelmine förderte insbesondere die drei Brüder Johann 
Wolfgang, Jakob Friedrich (auch dessen Sohn Christian 
Ludwig) und Johann Stephan des Ulmer Münsterorganisten 
Johann Kleinknecht (1676-1751). Adelheid Krause-Pichler 
promovierte an der Berliner Hochschule der Künste 1991 mit 
der Monographie über die Musikerfamilie Kleinknecht, 
unterstützt auch durch die Stadt Ulm. Ihre gründlichen 
Recherchen spiegeln eine bislang wenig beachtete Zeit- und 
Musikgeschichte »zwischen Barock und Wiener Klassik«. 
Aufschlußreich sind nicht zuletzt die sozialen Aspekte des 
höfischen Musiklebens im mitteleuropäischen Raum, die sich 
aus Aufzeichnungen über die reisefreudigen Kleinknecht-
Brüder herauslesen lassen. Selbst der Vater erhielt schon ein 
Ulmer Stipendium zur Ausbildung in Venedig. 

Dokumente und Lebenszeugnisse, Werkverzeichnisse, eine 
Zeittafel und bibliographische Quellenhinweise ergänzen 

diese bislang umfassendste Studie über diese uimer xviem-
knecht-Familie. - Wie die Autorin inzwischen wissen ließ, 
wurde sie aufgefordert, ihre Studien als Dozentin an der HdK 
fortzusetzen, so daß wir mit weiteren Entdeckungen über die 
»vorklassische Zeit« rechnen dürfen. "Werner Zintgraf 

Leserbrief 
Sehr geehrter Herr Rädle, 
Ihren Bericht in Hohenzollerische Heimat Nr. 2/1992 über 
die Sießener Madonna von 1420 habe ich mit Interesse 
gelesen. Diese Madonna ist schon lange bekannt und für das 
zitierte Buch wurde diese Plastik von mir vorgeschlagen. 
Die bekannte Coli-Madonna aus dem Liebighaus in Frank-
furt a. M. kann aber mit der Sießener Madonna nicht vergli-
chen werden. Bei den »Schönen Madonnen« gibt es verschie-
dene Typen. Beide Madonnen, die Coli-Madonna und die 
Sießener Madonna, gehören nicht zum gleichen Typus. Ein 
Vergleich der Darstellungen läßt das auch schnell erkennen. 
Eine Ähnlichkeit ist so unzutreffend. Verglichen werden 
kann die Sießener Madonna vielmehr mit der Madonnenfigur 
in Veringendorf - siehe Kunst im Landkreis Sigmaringen, 
Plastik, - S.47 - und auch mit der Madonnenfigur im 
Württembergischen Landesmuseum, Ulm um 1420 aus dem 
Dornstetter Altar. Hawel weist die Coli-Madonna in seinem 
Buch über die »Schönen Madonnen« Echter-Verlag Würz-
burg 1984 richtig der österreichisch-steirischen Typengruppe 
zu, die Dornstetter Madonna gehört wie die in Sießen und 
Veringendorf zu den österreichisch-schwäbischen Madon-
nen. Peter Hawel erläutert auch eingehend die theologischen 
Aspekte. Mit freundlichen Grüßen 

Bruno Effinger, 
Ulmenstraße 10, 7944 Herbertingen 

Berichtigung 
Die Bildunterschrift zum Titelbild von Nr. 2/1992 ist versehentlich 
unvollständig geblieben. Sie mußte lauten: Festakt zum 125jährigen 
Jubiläum des Hohenzollerischen Geschichtsvereins im Grafensaal 
der Burg Hohenzollern. Ehrengäste (erste Reihe von links): Erzabt 
Hieronymus Nitz OSB vom Kloster Beuron, Regierungspräsident 
Dr. Max Gögler, Landrat Fischer von Balingen, Verwaltungs-Direk-
tor Rehm vom Landkreis Sigmaringen mit Gattin, Dr. Otto H. Bek-
ker vom Staatsarchiv Sigmaringen (zweite Reihe): Prof. Dr. Richter, 
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HÖH ENZOLLER ISCHE 

HEIMAT 
M 3828 F 

Herausgegeben vom 

Hohenzollerischen Geschichtsverein 

42. Jahrgang Nr. 4/Dezember 1992 

Der letzte Kreistag des Altkreises Sigmaringen nach einer Aufnahme vom 21. Dezember 1972. In der Mitte sitzend Dr. Max Gögler, der letzte 
Landrat des Altkreises und der erste Landrat des neuen Landkreises Sigmaringen (1967-1975), und Franz GogMdL, der letzte Vorsitzende des 
Hohenzollerischen Landeskommunalverbandes. Vorlage: Kreisarchiv Sigmaringen. 

OTTO H. BECKER 

».. .daß auch im Zuge der Kreisreform ein Landkreis mit Hauptstadt im Raum 
Hohenzollern erhalten bleiben sollte« Zur Bildung des Landkreises Sigmaringer • 

1. Vorbemerkung 
Der vor nunmehr 20 Jahren gebildete Landkreis Sigmaringen 
umfaßt als einziger Landkreis in Baden-Württemberg nahezu 
ausgewogen ehemals badische, hohenzollerische und würt-
tembergische Gebietsteile. Die Herkunft der einzelnen Teile 
aus unterschiedlicher Staats- und Kreiszugehörigkeit, aber 
auch die gewachsenen Vorurteile und Ressentiments der 

Badener, Württemberger und Hohenzollern untereinander 
haben die geistige und politische Kultur des Landkreises 
Sigmaringen bis auf den heutigen Tag nachhaltig geprägt. 
Das beharrliche Zusammengehörigkeitsgefühl der Badener, 
Württemberger und Hohenzollern ist insofern bemerkens-
wert, als die Vorgängerstaaten erst vor rund 180 Jahren 
entstanden, die Altkreise Saulgau, Sigmaringen, Stockach und 



Überlingen, aus denen der heutige Landkreis Sigmaringen im 
wesentlichen gebildet worden ist, sogar erst in diesem Jahr-
hundert infolge von Verwaltungsreformen entstanden sind. 
In der vorliegenden Abhandlung soll deshalb zunächst die 
Geschichte der einzelnen Gebietsteile des gegenwärtigen 
Landkreises Sigmaringen im Zusammenhang mit ihrer jewei-
ligen territorialen, administrativen und staatlichen Zugehö-
rigkeit überblickartig behandelt werden. In einem weiteren 
Kapitel wollen wir die Gründe der Kreisreform von 1973 
beleuchten. Danach soll aufgrund von amtlichen Drucksa-
chen und von Presseberichten die politische Auseinanderset-
zung, die zur Bildung des heutigen Landkreises Sigmaringen 
führte, aufgezeigt werden. 

2. Z«r Geschichte der einzelnen Gebietsteile 
des Landkreises Sigmaringen 

a) Der Altkreis Sigmaringen und Hohenzollern 
Von den kleinen Territorien im deutschen Südwesten haben 
es bekanntlich nur die Fürstentümer Hohenzollern vornehm-
lich dank der Rückendeckung des stammverwandten preußi-
schen Königshauses und der guten Beziehungen des Fürstl. 
Hauses Hohenzollern-Sigmaringen zur Familie Napoleons 
geschafft, der drohenden Mediatisierung zu entgehen. Infolge 
der sogenannten napoleonischen Flurbereinigung konnte 
Fürst Anton Aloys von Hohenzollern-Sigmaringen, der 
ursprünglich nur über die Grafschaften Sigmaringen und 
Veringen sowie über die Herrschaft Haigerloch-Wehrstein 
geboten hatte, sein Fürstentum wesentlich vergrößern und 
durch den Beitritt zum Rheinbund 1806 sogar die Souveräni-
tät erlangen. 

Eine Volkszählung im Jahre 1806 ergab eine Einwohnerzahl 
von 32 716. Die Einwohnerzahl der althohenzollern-sigma-
ringischen Grafschaften Sigmaringen und Veringen und der 
Herrschaft Haigerloch betrug 16739 Untertanen. Demnach 
hatte sich die Zahl der Untertanen im Fürstentum Hohenzol-
lern-Sigmaringen infolge der Mediatisierung und der Säkula-
risation im Zeitalter Napoleons fast verdoppelt. 
Das Staatsgebiet des Fürstentums umfaßte Gebiete heteroge-
ner dynastischer und verfassungsrechtlicher Provenienz. Zu 
den althohenzollern-sigmaringischen Grafschaften Sigmarin-
gen und Veringen und der Herrschaft Haigerloch-Wehrstein 
waren geistliche Herrschaften, wie die Augustinerchorher-
renabtei Beuron, die Vereinigte Herrschaft Glatt der Abtei 
Muri in der Schweiz am oberen Neckar, das Kloster Habs-
thal, die Zisterzienserinnenabtei Wald, die ehemals Stift 
buchauische Herrschaft Straßberg und die ehemalige salemi-
sche Herrschaft Ostrach, die beide von den Fürsten von 
Thum und Taxis säkularisiert worden waren, und die 
Deutschordensherrschaften Achberg und Hohenfels gekom-
men. Der Landesherrschaft von Hohenzollern-Sigmaringen 
unterstanden nun auch die Fürstl. Fürstenbergischen Herr-
schaften Jungnau und Trochtelfingen und die ehemals 
reichsritterschaftlichen Herrschaften Gammertingen und 
Hettingen der Freiherren von Speth. 

Bizarr war auch das Staatsgebiet des souveränen Fürstentums 
Hohenzollern-Sigmaringen. Zu erwähnen sind vor allem die 
Exklave Achberg bei Wangen im Allgäu, die an bayerische 
und württembergische Gebiete grenzte, und die Exklaven 
Langenenslingen und Billafingen, die durch einen schmalen 
württembergischen Gebietsstreifen von dem Fürstentum 
abgetrennt waren. Von Württemberg umgeben war ferner das 
Dorf Burgau zwischen Riedlingen und Saulgau, das als 
Bestandteil des Thum und Taxis'schen Oberamts Ostrach an 
Hohenzollern-Sigmaringen gekommen war. Von badischem 
Gebiet umschlossen waren die Exklaven Igelswies und Thal-
heim. Die Exklave Beuron mit Bärenthal grenzte an Baden 
und Württemberg. Innerhalb des Fürstentums Hohenzollern 

lagen die württembergischen Exklaven Mägerkingen mit 
Mariaberg und Bronnen und die badische Exklave Wangen 
bei Ostrach. 
Im Inneren des Fürstentums Hohenzollern-Sigmaringen 
blieb die überkommene Verwaltungsstruktur noch lange 
bestehen. Jede Herrschaft wies als untere Verwaltungsbe-
hörde ein Oberamt bzw. ein Obervogteiamt aus, wobei die 
Fürsten von Fürstenberg, von Thum und Taxis und auch die 
Freiherren von Speth in ihren der Landeshoheit von Hohen-
zollern-Sigmaringen unterstellten Herrschaften eigene Ober-
oder Patrimonialämter unterhielten, die unter staatlicher 
Aufsicht die grundherrlichen Rechte verwalteten und die 
Polizei- und Justizverwaltung ausübten. 

Neben dem 1807 für die Verwaltung der ehemaligen Graf-
schaften Sigmaringen und Veringen geschaffenen Oberamt 
Sigmaringen und dem bereits bestehenden Oberamt Haiger-
loch bestanden 11 Amter, von denen Glatt, Wald, Ostrach 
und Straßberg als Oberämter, Beuron, Achberg, Hohenfels, 
Trochtelfingen, Jungnau, Gammertingen und Hettingen als 
Obervogteiämter bezeichnet wurden. 

Erst relativ spät begann die fürstl. Regierung damit, die durch 
die früheren Herrschaften vorgegebene Verwaltungsstruktur 
auf der unteren Ebene zu bereinigen. So wurden dem Ober-
amt Wald 1822 das Obervogteiamt Hohenfels und 1830 das 
Obervogteiamt Beuron zugewiesen. 1840 erfolgte dann die 
Auflösung des Obervogteiamts Jungnau; die Orte wurden 
auf die benachbarten Amter aufgeteilt. 
Die Amter unterstanden der Landesregierung in Sigmarin-
gen. Oberste Regierungsbehörde war seit 1817 die Geheime 
Konferenz, die ebenfalls in Sigmaringen ihren Sitz hatte. Im 
Vorfeld der Verkündigung der Verfassung für das Fürsten-
tum Hohenzollern schuf Fürst Karl 1832 für die Verwaltung 
des fürstlichen Domanialvermögens die Hofkammer. In Sig-
maringen befand sich ferner ein fürstliches Rentamt. 
Die Residenz- und Landeshauptstadt Sigmaringen bekam 
somit im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts den Charakter 
einer Behördenstadt. 1834 wurde ferner die Spar- und Leih-
kasse, die spätere Hohenzollerische Landesbank, und 1828 
das Fürst-Karl-Landeskrankenhaus gestiftet. Bereits 1818 
hatte man in dem Gebäude des ehemaligen Klosters Hedin-
gen ein Gymnasium eingerichtet, wodurch das Fürstentum 
auch einen geistigen Mittelpunkt erhielt. 1810 wurde Sigma-
ringen Sitz des Landkapitels bzw. Dekanats Sigmaringen. 

Um der Bedeutung der Stadt Sigmaringen als Residenz- und 
Landeshauptstadt gerecht zu werden, wurde 1840 eine Stadt-
verschönerungskommission geschaffen und Erbprinz Karl 
Anton mit der Leitung beauftragt. Das Ergebnis der Arbeit 
dieser Kommission war der heutige Leopoldplatz und die 
Karlstraße, die mit repräsentativen Bauten für die öffentliche 
und für die fürstliche Verwaltung bebaut wurde. Den Cha-
rakter eines Behördenzentrums hat die Zylindergasse, wie die 
Karlstraße gewöhnlich bezeichnet wurde, bis zum heutigen 
Tag beibehalten. 

Die Revolution von 1848/49 machte deutlich, daß das souve-
räne Fürstentum Hohenzollern-Sigmaringen nicht mehr exi-
stenzfähig war. Zusammen mit seinem Vetter, Fürst Friedrich 
Wilhelm Konstantin von Hohenzollern-Hechingen, trat 
Fürst Karl Anton die Souveränität mit Staatsvertrag vom 
7. Dezember 1849 gemäß der alten Erbeinungen an Preußen 
ab. Die Inbesitznahme der Fürstentümer Hohenzollern 
durch Preußen fand im April 1850 statt. 
Zunächst blieben die Regierungen in Hechingen und Sigma-
ringen unter einem königl. preußischen Kommissar bestehen. 
Am 1. März 1852 wurden dann aber die beiden Regierungen 
aufgehoben und das Gebiet der ehemaligen Fürstentümer als 
»Hohenzollerische Lande« zusammengefaßt. Als Sitz der 
Regierung wurde Sigmaringen bestimmt. 
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Johann Adam Kraus zum Gedächtnis 
Im hohen Alter von 88 Jahren verstarb am 27. Juni 1992 in 
Freiburg i.B. Pfarrer Johann Adam Kraus, Erzbischöfli-
cher Archivar i. R., Ehrenbürger der Gemeinde Ringingen 
und Ehrenmitglied des Hohenzollerischen Geschichts-
vereins. Am 2. Juli 1992 wurde er in seiner Heimatge-
meinde Ringingen beigesetzt. 

Als Schüler im Fidelishaus Sigmaringen, machte er am 
dortigen Gymnasium 1923 das Abitur. Nach dem Stu-
dium der Theologie wurde er am 11. März 1928 in St. Pe-
ter zum Priester geweiht. Die seelsorgerische Tätigkeit 
begann er als Vikar in Urloffen, dann in Bietigheim und 
Achern. Von 1931 bis 1936 war er in der Nähe seiner 
Heimat, in Burladingen Vikar. In Bingen (Hohenzollern) 
und Dietershofen war er danach als Kaplaneiverweser. 
Kraus hatte immer wieder Auseinandersetzungen mit 
dem damaligen Regime, was schließlich schlimme Folgen 
für ihn hätte haben können. Er wurde deshalb 1942 aus 
der Seelsorge genommen und kam zum Erzbischöflichen 
Archiv in Freiburg. 

1943 wurde er zur Wehrmacht eingezogen und war als 
Sanitätssoldat in der Bretagne. Bei der Invasion im Juni 
1944 geriet er in amerikanische Kriegsgefangenschaft und 
landete schließlich in einem Lager in Neu-Mexiko. Dort 
war er als Lagerpfarrer seelsorgerisch tätig. 
Zwei Jahre später wurde er entlassen und kam ins Erzbi-
schöfliche Archiv zurück. 20 Jahre lang war er als Archi-
var tätig. In dieser Zeit erschienen von Johann Adam 
Kraus in Zeitschriften und Zeitungen viele hundert Veröf-
fentlichungen. Wegen Verschlechterung des Augenlichtes 
mußte er 1966 seine Beschäftigung im Archiv aufgeben. In 

mehreren Pfarreien in und um Freiburg war er viele Jahre 
als Aushilfe, und im »Stahlbad« in Freiburg-Littenweiler 
als Hausgeistlicher tätig. Hier fand er bei den 
Ordensschwestern in seinen letzten drei Lebensjahren, 
liebevolle Pflege. 
Johann Adam Kraus wird mit Recht als Nestor der 
Hohenzollerischen Geschichtsforschung bezeichnet. 
Obwohl er auch zahlreiche Arbeiten zur Kirchen- und 
Landesgeschichte veröffentlicht hat, gab es nie einen 
Autor, der über so viele Jahrzehnte mehr als 800 Abhand-
lungen zur hohenzollerischen Geschichte geschrieben 
hat. 

Schon als Theologiestudent vor über 60 Jahren publizierte 
Kraus über die Geschichte seines Heimatortes Ringingen, 
dem zeitlebens seine ganze Zuneigung gehörte. 
Viele Jahre lang war er Hauptautor der »Hohenzolleri-
schen Heimat«. Auch als er im höheren Alter wegen seines 
Augenleidens Schwierigkeiten hatte, schickte er immer 
wieder Beiträge. Mit großer Dankbarkeit erinnern wir uns 
auch an die häufigen finanziellen Zuwendungen für die 
»Hohenzollerische Heimat«. Auch in den Tageszeitungen 
erschienen noch in den letzten Jahren kleine Aufsätze 
oder Leserbriefe, die von seinem umfassenden Wissen 
zeugen. 

Am Grabe würdigte Dr. Vees, als stellvertretender Vorsit-
zender des Hohenzollerischen Geschichtsvereins, Johann 
Adam Kraus als Nestor der hohenzollerischen 
Geschichte. In Anwesenheit mehrerer Mitglieder des 
Vorstandes, legte er zu Ehren des Verstorbenen, einen 
Kranz nieder. 

Den Bewohnern der Hohenzollerischen Lande ist es, wie wir 
aus einer Reihe von Anekdoten wissen, keineswegs leicht 
gefallen, Preußen geworden zu sein. Vor allem der Ausbruch 
des Kulturkampfes 1872, der zur Ausweisung der Jesuiten in 
Gorheim und der Benediktiner von Beuron, der Abberufung 
des aufrechten Katholiken Roman Stelzer als Leiter des 
Hedinger Gymnasiums führte und auch das Fideliskonvikt 
und das Waisenhaus Nazareth in Sigmaringen lahmlegte, hat 
das Verhältnis der Hohenzollern zu Preußen noch einmal auf 
eine harte Probe gestellt. 

Doch dank bedeutender Investitionen und Maßnahmen zur 
Hebung der Landwirtschaft und des Gewerbes, vor allem 
aber durch eine gute Verwaltung gelang es Preußen, die 
Vorbehalte der schwäbischen Hohenzollern abzubauen. 
Auch bei der dringend gebotenen Reform der Oberamts- und 
Obervogteiamtsbezirke zeigte die preußische Regierung viel 
Fingerspitzengefühl. 1854 wurde das Obervogteiamt Straß-
berg aufgehoben und seine Orte teils dem Oberamt Gammer-
tingen und teils dem Oberamt Sigmaringen zugewiesen. Im 
gleichen Jahr vereinigte man das Obervogteiamt Achberg mit 
Wald. 1862 kamen Wald und Ostrach zu Sigmaringen und 
Trochtelfingen zu Gammertingen. Hohenzollern wies 
danach nur noch die Oberämter Haigerloch, Hechingen, 
Gammertingen und Sigmaringen auf. 

Die Bedeutung eines Regierungsbezirks für Hohenzollern 
und auch der 1873 geschaffene Landeskommunalverband 
bewirkten mit der Zeit ein Zusammengehörigkeitsgefühl 
seiner schwäbischen Bewohner, das sich von den gleichfalls 
schwäbischen bzw. alemannischen Württembergern und 
Badenern des Umlandes abhob. Eine große Rolle für das 
Eigenbewußtsein der Hohenzollern spielte sicherlich auch 

die Zugehörigkeit zur preußischen Monarchie. Preußische 
Beamte und Lehrer kamen nach Hohenzollern, die Studenten 
und Lehramtskandidaten aus Hohenzollern besuchten die 
entsprechenden Bildungseinrichtungen in Preußen, die jun-
gen Männer leisteten ihren Militärdienst in Garnisonsstädten 
im Rheinland oder in Potsdam ab. 

Eine wichtige Stütze für das Eigenbewußtsein der Hohenzol-
lern spielte dann auch das angestammte Fürstenhaus Hohen-
zollern-Sigmaringen, das sich seit dem Ableben des letzten 
Fürsten von Hohenzollern-Hechingen 1869 nur noch von 
Hohenzollern nannte und bereits seit 1850 auch die gesamten 
Fideikommißanteile der schwäbischen Hohenzollern inne-
hatte. 

Fürst Karl Anton von Hohenzollern (-Sigmaringen) hatte 
nach der Übergabe seiner Souveränitätsrechte in preußischen 
Militärdiensten Karriere gemacht. 1858 berief ihn König 
Wilhelm I. als unmittelbarer Vorgänger Otto von Bismarcks 
in das Amt des preußischen Ministerpräsidenten. Ab 1862 
war der Fürst dann als Militärgouverneur im Rheinland und 
in Westfalen tätig. Seine Residenz in Düsseldorf war ein 
beliebter Treffpunkt des deutschen Hochadels und der 
Künstler. 

Aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung, seine Stammver-
wandtschaft zum preußischen Königshaus und Verwandt-
schaft zu Napoleon III. und nicht zuletzt auch aufgrund 
seines Reichtums gelang es ihm auch, seinem Haus für zwei 
Generationen europäischen Rang zu verleihen. 

Die Kandidatur seines ältesten Sohnes Leopold auf den 
spanischen Königsthron führte bekanntlich zum Ausbruch 
des deutsch-französischen Krieges von 1870/71, aus dem 
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dann das kleindeutsche Kaiserreich hervorgegangen ist. Sein 
zweitgeborener Sohn, Prinz Karl, wurde als König Carol I. 
von Rumänien der Begründer der rumänischen Königsdyna-
stie. Seine Tochter Stephanie wurde Königin von Portugal, 
seine Tochter Marie wurde als Gräfin von Flandern die 
Stammutter des heutigen belgischen Königshauses. 
Der Glanz des Fürstenhofes mit den zahlreichen Treffen des 
europäischen Hochadels, den glänzenden Hofjagden im 
Wildpark Josefslust unterstützten sicherlich auch das hohen-
zollerische Bewußtsein und vielleicht auch das Gefühl der 
Sigmaringer, etwas Besonderes zu sein. 

Der Ausgang des 1. Weltkrieges mit dem Untergang der 
Monarchie und der wirtschaftlichen Not wirkte sich auch auf 
die Hohenzollerischen Lande aus. Seiner Privilegien weitge-
hend entledigt, konnte das Fürstenhaus seine dominierende 
Stellung nicht mehr behaupten. Überlegungen, sich von 
Preußen zu trennen und in einem Großschwaben seine 
Zukunft zu suchen, einem Plan mit dem der damalige Regie-
rungspräsident Beizer den späteren Südweststaat bereits anti-
zipiert hatte, blieben staatsrechtlich ohne Bedeutung. 
Hohenzollern blieb Bestandteil des nunmehrigen Volksstaats 
Preußen. Auf anderen Ebenen suchte man denn aber doch, 
sich an Württemberg anzulehnen. So wurde am 12. April 
1919 der Landwirtschaftliche Hauptverband Württemberg 
und Hohenzollern gegründet, worin die hohenzollerischen 
Landwirte den 13. Gauverband bildeten. 1931 trat die 
Hohenzollerische Landesbank dem württembergischen 
Sparkassen- und Giroverband als Vollmitglied bei. 

In unserem Zusammenhang wichtig waren jedoch vor allem 
folgende Maßnahmen: Mit Wirkung vom 1.Januar 1925 
wurden die Oberämter Haigerloch und Hechingen zum 
Kreis Hechingen und die Oberämter Sigmaringen und Gam-
mertingen zum Landkreis Sigmaringen zusammengelegt, 
wobei die ehemals zum Oberamt Gammertingen zugehöri-
gen Orte Melchingen, Salmendingen und Ringingen dem 
neuen Kreis Hechingen zugeordnet wurden. 

Mit Ausnahme der zuletzt genannten Gemeinden und dem 
Gebiet der früheren Oberämter Glatt und Haigerloch war der 
Kreis Sigmaringen identisch mit dem Territorium des ehema-
ligen Fürstentums Hohenzollern-Sigmaringen. Er reichte 
von Trochtelfingen im Norden bis fast an den Bodensee im 
Süden und wies auch dessen Exklaven Langenenslingen und 
Billafingen, Achberg, Burgau, Beuron, Thiergarten, Thal-
heim und Igelswies auf. Innerhalb des Kreisgebietes bestand 
die württembergische Exklave Mägerkingen mit Mariaberg 
und Bronnen, die zum Oberamt Reutlingen gehörten, und 
die badische Exklave Wangen bei Ostrach. 
Die entscheidende Zäsur für die Geschichte Hohenzollerns 
stellte der Ausgang des 2. Weltkrieges dar. Hohenzollern 
wurde Teil der französischen Besatzungszone und als solcher 
der in Tübingen installierten Militärregierung für das franzö-
sisch besetzte Württemberg und Hohenzollern unterstellt. 
Durch diese Entwicklung und dann auch die Liquidierung 
des preußischen Staats durch die Alliierten war die »Hohen-
zollernfrage« erneut gestellt. 

Die von den Hohenzollern, repräsentiert durch den Landes-
hauptmann Moser und den Sigmaringer Bürgermeister Egon 
Müller, erhobene Forderung nach einer Eigenstaatlichkeit 
Hohenzollerns stieß sowohl bei den Franzosen als auch bei 
dem im Herbst 1945 in Tübingen eingerichteten Staatssekre-
tariat auf strikte Ablehnung. Ganz nebenbei sei hier noch 
bemerkt, daß auch Fürst Friedrich von Hohenzollern zu den 
Verfechtern der hohenzollerischen Eigenständigkeit gehörte. 
In Tübingen war man aber dazu bereit, den Hohenzollern 
eine Selbstverwaltung einzuräumen. In der Verfassung des 
Landes Württemberg Hohenzollern von 1947 wurde dem 
Gesetzgeber der Auftrag erteilt, dem Landeskommunalver-

band der Hohenzollerischen Lande wieder eine gesetzliche 
Grundlage zu verleihen. Der Landtag ist diesem Verfassungs-
auftrag denn auch 1950 nachgekommen. 
Gewisse Vorbehalte der Hohenzollern gegen den geplanten 
Südweststaat wurden bei der Volksabstimmung am 
9. Dezember 1951 deutlich. Stimmten in Württemberg-
Hohenzollern im Landesdurchschnitt 91,4% für das neue 
Bundesland, so waren es im Kreis Sigmaringen 89,9% und im 
Kreis Hechingen sogar nur 49,1% (Schwäb. Zeitung vom 
10.12. 1951). 
Die hohenzollerische Selbstverwaltung wurde zwar von dem 
1952 neugebildeten Land Baden-Württemberg übernommen, 
man war aber nicht bereit, deren Existenz verfassungsrecht-
lich abzusichern. Hohenzollern blieb somit als Landeskom-
munalverband auch im Südweststaat weiterbestehen. 

Die Hoffnungen, die sich Sigmaringen machte, für den 
Verlust der preußischen Regierung mit dem Sitz des für 
Südwürttemberg-Hohenzollern vorgesehenen Regierungs-
präsidiums entschädigt zu werden, mußte 1952/53 aufgege-
ben werden. In Konkurrenz mit Tübingen war Sigmaringen 
chancenlos. 
Als Kompensation erhielt Sigmaringen aber das Verwal-
tungsgericht und die Chemische Landesuntersuchungsanstalt 
zugewiesen. Auch das Staatsarchiv, das seit 1945 für den 
Bereich Südwürttemberg und Hohenzollern zuständig war, 
darf m.E. als ein Teil dieses Kompensationsgeschäfts angese-
hen werden. 

Sigmaringen hatte zwar seine Stellung als Sitz einer Bezirksre-
gierung endgültig verloren, hatte aber seinen Charakter als 
Behördenstadt weiter ausbauen können. Diese Entwicklung 
sollte bei der Diskussion um die Kreisreform noch von 
außerordentlicher Bedeutung sein. 

b) Das Oberamt und der Kreis Saulgau 
Wie das Fürstentum Hohenzollern-Sigmaringen konnte auch 
Württemberg infolge napoleonischer Flurbereinigung sein 
Staatsgebiet mehr als verdoppeln. Anders als in Hohenzol-
lern-Sigmaringen wurde jedoch bei der 1806 verordneten 
Ämterorganisation auf die neuwürttembergisch gewordenen 
ehemals geistlichen und weltlichen Territorien und Herr-
schaften keine Rücksicht mehr genommen, wie sich dies auch 
beim Oberamt Saulgau nachweisen läßt. 
Der 1806 geschaffene Oberamtsbezirk mit der Oberamts-
stadt Saulgau umfaßte nämlich neben den ehemaligen vorder-
österreichischen Donaustädten Saulgau und Mengen und der 
thurn- und taxis'schen Stadt Scheer weltliche Territorien wie 
die thurn- und taxis'sche Grafschaft Friedberg-Scheer und 
Teile der Grafschaft Königsegg, geistliche Territorien wie die 
Landkommende Altshausen und einzelne Ortschaften der 
früheren Reichsabteien Weingarten und Schussenried. 
Bei der Bildung des Oberamtsbezirks Saulgau, wie auch bei 
den anderen 64 württembergischen Oberämtern, waren ein-
zig und allein administrative Gründe maßgeblich gewesen. 
Ihre jeweilige Ausdehnung richtete sich nach dem Grundsatz, 
daß jeder Bewohner an einem Tag seine Oberamtsstadt 
erreichen und wieder zurückkehren konnte. 
Die auf das Zeitalter der Postkutsche bemessene Größe der 
Oberamtsbezirke blieb bis in unser Jahrhundert hinein beste-
hen, obgleich die Entstehung des Eisenbahnnetzes, die Ent-
wicklung moderner Nachrichtenverbindungen und die 
strukturellen Änderungen im Gefolge der Industrialisierung 
andere Maßstäbe für die Oberämter gaben. Die seit 1900 in 
Württemberg immer wieder diskutierte Reduzierung der 
Oberämter stieß jedoch auf den entschiedenen Widerstand 
der Bürger. 1924 gelang es lediglich, die seit 1818 bestehende 
Mittelinstanz, die vier Kreisregierungen, aufzuheben. 
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Der heutige Landkreis Sigmarin-
gen mit seinen ehemals badischen, 
hohenzollerischen und württem-
bergischen Bestandteilen. Aus 
Gregor Richter, in: Der Landkreis 
Sigmaringen. 1981. S. 25. 

Erst die nationalsozialistische Landesregierung, die auf das 
Bürgerempfinden keine Rücksicht mehr zu nehmen 
brauchte, war in der Lage, die schon lange erörterten Pläne in 
die Tat umzusetzen. Mit Wirkung vom 1. Oktober 1938 
wurden 27 Oberämter aufgehoben und das Land in 34 
Landkreise und drei Stadtkreise eingeteilt. 
Im Zuge dieser Kreisreform erhielt der neugebildete Kreis 
Saulgau auch die Mehrzahl der Gemeinden des ehemaligen 
Oberamts Riedlingen zugewiesen. Mit dieser Reform hatte 
der Altkreis Saulgau seinen endgültigen Umfang erhalten. 
Das Königreich Württemberg hat den neuwürttembergi-
schen Oberschwaben nur geringe Förderung zukommen 
lassen. Hierfür waren vor allem mentale und konfessionelle 
Gründe maßgeblich. Auch die Haltung der in ihrer Mehrzahl 
katholischen Oberschwaben war gegenüber dem von Alt-
württemberg geprägten Staat reserviert. Dennoch kann kein 
Zweifel darüber bestehen, daß sich die Oberschwaben als 
Württemberger, als oberschwäbische Württemberger fühl-
ten. 

c) Die ehemals badischen Gebiete 
des Landkreises Sigmaringen 

Der Hauptnutznießer der staatlichen Neuordnung Südwest-
deutschlands im Zeitalter Napoleons war die Markgrafschaft 
Baden. Im Zuge der Säkularisation der Kirchengüter und der 
Mediatisierung der Territorialherrschaften in den Herrschaf-
ten der Reichsritterschaft konnte es sein Staatsgebiet um fast 
zwei Drittel vergrößern und stieg 1806 von Napoleons 
Gnaden zum Großherzogtum auf. 
Der Mediatisierung war 1806 auch das Territorium des 
Fürsten von Fürstenberg mit dem Amt Meßkirch zum Opfer 
gefallen. Die Stadt wurde danach Sitz eines großherzoglichen 

Bezirksamtes, wie die Oberämter in Baden bezeichnet wur-
den. Diesem Amt wurden neben den ehemals fürstenbergi-
schen Amtsorten auch noch ehemalige vorderösterreichische 
Orte und solche vormals geistliche Herrschaften einverleibt. 
So gehörten beispielsweise zu der österreichischen Grafschaft 
Hohenberg die Gemeinden Altheim, Engelswies und 
Schwenningen. Die Dörfer Glashütte, Hausen im Tal und 
Stetten akM. gehörten zuvor zur Reichsabtei Salem. Rast und 
Sauldorf waren vor der Säkularisation dem Kloster Peters-
hausen zugehörig. 
Die freie Reichsstadt Pfullendorf war bereits 1803 unter 
badische Landeshoheit gelangt. Die Stadt, die zunächst der 
Obervogtei Uberlingen unterstellt war, erhielt 1807 dann den 
Rang einer großherzoglich badischen Bezirksamtsstadt. Ihr 
Amtsbereich umfaßte gleichfalls Gemeinden ganz unter-
schiedlicher Provenienz. Von den 1973 dem neugebildeten 
Landkreis Sigmaringen zugewiesenen Gemeinden waren z.B. 
Aach-Linz, Burgweiler und Ruschweiler fürstenbergischer 
Herkunft. Denkingen war vormals im Besitz des Spitals 
Uberlingen, Großstadelhofen und Zell am Andelsbach 
gehörten ehedem dem Spital Pfullendorf. 

Ahnlich wie in Württemberg war man auch in Baden seit dem 
1. Weltkrieg bemüht, die insgesamt 40 Bezirksämter auf 27 zu 
reduzieren. Die Reform konnte aber jedoch erst 1936 durch-
geführt werden. Dabei wurde das Bezirksamt Pfullendorf mit 
dem Bezirksamt Überlingen zum Landkreis Überlingen und 
das Bezirksamt Meßkirch mit dem Bezirksamt Stockach zum 
Landkreis Stockach vereinigt. 

Die liberale Regierung des Großherzogtums machte es den 
Neubadenern leicht, sich bald als Badener zu fühlen. Als dann 
Baden durch die Bildung der Besatzungszonen nach dem 
2. Weltkrieg geteilt worden war, waren es vor allem die 
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Südbadener, die 1947 eine eigene Landesregierung mit Sitz in 
Freiburg i.Br. erhalten hatten, als »Altbadener« die badische 
Staatsidee gegen den Südweststaatsgedanken verfochten 
haben. Bei der Abstimmung über den Südweststaat im 
Dezember 1951 stimmten die Südbadener mit 62,2% für die 
Wiederherstellung Badens und damit gegen das spätere Bun-
desland Baden-Württemberg. 

3. Die Gründe für die Kreisreform in Baden-Württemberg 
Das 1952 aus den Ländern (Nord-)Württemberg-(Nord-) 
Baden, (Süd)Baden und (Süd-)Württemberg-Hohenzollern 
hervorgegangene Bundesland Baden-Württemberg hat die 
bestehende Kreiseinteilung zunächst nicht angetastet. Auch 
bei der Bildung der Regierungsbezirke Nordwürttemberg 
und Südwürttemberg-Hohenzollern auf der einen und die 
Regierungsbezirke Nordbaden und Südbaden auf der ande-
ren Seite respektierte man noch die Grenzen der ehemaligen 
Länder Baden und Württemberg. 

Die wirtschaftliche Entwicklung nach dem 2. Weltkrieg hatte 
jedoch zu neuen Verflechtungsräumen geführt, die den über-
kommenen Landesgrenzen, Regierungsbezirken und auch 
der Kreiseinteilung nicht mehr entsprachen. Bereits 1955 und 
1960 wurden Pläne diskutiert, die Zahl der 63 bestehenden 
Landkreise in Baden-Württemberg zu reduzieren und durch 
größere Gebietskörperschaften zu ersetzen. Diese Pläne sind 
damals wohl auch im Hinblick auf die noch nicht entschie-
dene Badenfrage alsbald wieder in den Schubladen ver-
schwunden. 

Erst die im Dezember 1966 gebildete Landesregierung Filbin-
ger-Krause, die, gestützt auf die Fraktionen der CDU und der 
SPD, im Landtag über eine satte Zweidrittelmehrheit ver-
fügte, wagte es, die bereits in anderen Bundesländern in 
Angriff genommene Kreisreform anzupacken und gegen 
erheblichen Widerstand mit dem am 23. Juli 1971 beschlosse-
nen Ersten Gesetz zur Verwaltungsreform (Kreisreformge-
setz) durchzusetzen (GBL S. 314). 

Schon in seiner Regierungserklärung am 19. Januar 1967 hatte 
Ministerpräsident Dr. Filbinger die Entschlossenheit zu einer 
Verwaltungsreform angekündigt, die er als Voraussetzung 
zur Bewältigung der damals anstehenden Hauptprobleme des 
Landes, nämlich die Ordnung der Landesfinanzen, die Bil-
dungsreform und die Absicherung des Wirtschaftswachs-
tums, ansah. 

Unmißverständlich machte der Ministerpräsident dabei auch 
deutlich, daß es sich hierbei nicht nur um eine Reform der 
Staatsverwaltung handeln konnte. Er führte nämlich aus: 
»Diese Überlegungen müssen auch eine Reform der kommu-
nalen Verwaltungsstruktur einbeziehen, die freilich als 
gemeinsame Aufgabe des Landes und der kommunalen Kör-
perschaften nur langfristig und behutsam verwirklicht wer-
den kann. Die Regierung wird noch in dieser Legislaturpe-
riode Modelle für einen zwischengemeindlichen Verwal-
tungsverband im ländlichen Raum entwickeln, um Erfahrun-
gen zu gewinnen, die später zu gesetzgeberischen Maßnah-
men führen können.« 

Der Ministerpräsident fuhr in seiner Regierungserklärung 
fort: »Eine solche Reform wäre auf lange Sicht auch für die 
Infrastrukturpolitik der Regierung bedeutsam, welche auf 
eine räumliche Ordnung in Baden-Württemberg abzielt, die 
allen Bürgern in allen Teilen des Landes gleichwertige 
Lebensbedingungen schafft. Auf dieses Ziel, das die Pflege 
der Großstadträume ebenso einschließt wie die Bewahrung 
und Kräftigung der ländlich geprägten Gebiete, werden sich 
die Planungen der Regierung, vor allem der Landesentwick-
lungsplan und die Bemühungen der regionalen Planungsge-
meinschaften, ausrichten müssen« (Staatsanzeiger vom 21.1. 
1967). 

Die projektierte Verwaltungsreform bildete auch einen 
Hauptpunkt der Regierungserklärung, die der wiederge-
wählte Ministerpräsident der großen Koalition am 27. Juni 
1968 in dem Stuttgarter Landtag abgab. Darin führt Dr. Fil-
binger aus: »Eine Politik der Reform erfordert auch eine 
Reform der Verwaltung. Wir wissen, daß die Beharrungskraft 
der Herkömmlichen und geschichtlich Gewachsenen groß 
ist. Aber wir wissen auch, daß unsere moderne Zeit eine 
moderne Verwaltung braucht. Die Regierung wird in dieser 
Legislaturperiode eine umfassende Konzeption für die Ver-
waltungsreform erarbeiten, die sich an den Erfordernissen 
der Zukunft orientiert. Vor allem geht es dabei um folgende 
Punkte: 

Größere Verwaltungseinheiten, Abbau von Verwaltungs-
aufgaben, Vereinfachung der Gesetze, Zuständigkeitsver-
lagerung nach unten, elektronische Datenverarbeitung, 
Modernisierung von Personalverwaltung und Organisa-
tion, also auch verstärkte Mobilität und längerfristige 
Personalplanung für Führungskräfte...« (Staatsanzeiger 
vom 29. Juni 1968) 

Die allgemeine Begründung für die geplante umfassende 
Verwaltungsreform, die dem Land Baden-Württemberg 
Strukturen für die Erfordernisse der Zukunft geben sollte, 
wurde in dem im Dezember 1969 vom Innenministerium 
vorgelegten »Denkmodell der Landesregierung zur Kreisre-
form in Baden-Württemberg«, kurz »Krause-Plan« genannt, 
präzisiert. 

Hinsichtlich der projektierten Kreisreform wird darin ausge-
führt: »Die wirtschaftliche, technische und soziale Entwick-
lung hat zu einem grundlegenden Wandel der öffentlichen 
Aufgaben geführt. Die ursprünglich auf Wahrung von Ord-
nung und Sicherheit ausgerichtete Verwaltung hat in zuneh-
mendem Maße Aufgaben der Daseinsvorsorge zu erfüllen. Im 
sozialen Rechtsstaat erwartet der Bürger, daß die Verwaltung 
planvolle Initiativen entwickelt, um jedem Bürger in Stadt 
und Land gleiche Chancen zur Entfaltung seiner Persönlich-
keit zu sichern. Das Bedürfnis nach Koordination und Koo-
peration zwischen Wirtschaft und Verwaltung wächst stän-
dig. Die Wirtschaft erwartet, daß die öffentliche Hand durch 
den Ausbau der Infrastruktur Voraussetzungen für eine 
weitere Steigerung der volkswirtschaftlichen Produktivität 
schafft. Viele Aufgaben der Daseinsvorsorge sind nur im 
Zusammenhang mit einer weiträumigen Strukturplanung zu 
bewältigen. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die Gliede-
rung der Verwaltungsräume den Wirtschafts- und Lebensräu-
men anzupassen, damit die strukturbedeutsamen Maßnahmen 
miteinander in Einklang gebracht und nach einheitlichen Leit-
linien durchgeführt werden können« (Denkmodell 1.1). 

Hinsichtlich der Verwaltung wird im »Denkmodell« ausge-
führt: »Die Zahl der Verwaltungsvorgänge hat sich verviel-
facht. Massenvorgänge können rationeller nur unter Einsatz 
moderner technischer Hilfsmittel bewältigt werden. Die 
wirtschaftliche Verwendung dieser Hilfsmittel ist in größeren 
Verwaltungseinheiten eher gewährleistet, der einzelne Ver-
waltungsvorgang ist komplizierter geworden. Die notwen-
dige Spezialisierung ist nur in größeren Verwaltungseinheiten 
möglich« (Denkmodell 1.3). 

Nach der im »Denkmodell« geäußerten Auffassung sind 
Regionalplanung und schwerpunktsetzende Strukturförde-
rung nur in größerem Räume, als es die Gebiete der derzeitigen 
Landkreise sind, möglich. Hierfür wäre nach dem »Denkmo-
dell« die Bildung von 10 bis 12 Großkreisen notwendig. Da die 
Schaffung solch großer Kreise nach Aussage des »Denkmo-
dells« sowohl die Bewältigung der übrigen Verwaltungsaufga-
ben der Landkreise beeinträchtigen als auch dem Prinzip der 
Bürgernähe zuwiderlaufen würde, wird neben den Landkrei-
sen die Schaffung von Regionen vorgeschlagen. 
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Das bedeutete nach dem »Denkmodell« jedoch nicht, daß die 
Landkreise in ihrem damaligen Zuschnitt beibehalten werden 
konnten. Als Prinzipien für die Neugliederung der Land-
kreise wurde die Überschaubarkeit und die Verknüpfung von 
mehreren Verflechtungsbereichen zugrundegelegt. Als Min-
destgröße für die zu schaffenden großen Landkreise wurde 
die Zahl von ca. 125000 Einwohnern angegeben (Denkmo-
dell 8.4). 
Die in der Regierungserklärung 1968 angekündigten Kom-
missionen für die Verwaltungsreform legten im Juli 1970 ihre 
weitgehend gleichlautenden Gutachten vor. Es waren dies die 
Kommission für die Reform der staatlichen Verwaltung 
Baden-Württemberg, nach ihrem Vorsitzenden »Reschke-
Kommission« genannt, und die Kommission für Fragen der 
kommunalen Verwaltungsreform Baden-Württemberg, nach 
ihrem Vorsitzenden »Dichtel-Kommission« genannt. 

Bezüglich der von der Regierung geplanten Verwaltungsre-
form insgesamt wird in den Gutachten übereinstimmend 
ausgeführt: »Die Notwendigkeit einer allgemeinen Verwal-
tungsreform wird in den Gutachten grundsätzlich anerkannt. 
Wörtlich heißt es: »Die Notwendigkeit einer allgemeinen 
Verwaltungsreform wird heute in der Diskussion praktisch 
nicht mehr bestritten. Die schon seit langem immer wieder 
erhobenen Forderungen nach einer Anpassung der Verwal-
tung an die grundlegend geänderten Lebensverhältnisse, nach 
einer Erhöhung der Leistungskraft der Verwaltung, nach 
einem klareren, für den Bürger leichter zu durchschauenden 
Verwaltungsaufbau, nach größerer Bürgernähe der Verwal-
tung, nach einer umfassenden Funktionalreform, insbeson-
dere durch Zuständigkeitsverlagerungen nach unten, sowie 
nach einer für diese Reform notwendigen Gebietsreform der 
Gemeinden, Landkreise und Regierungsbezirke, schließlich 
auch nach einer Reform der Ministerien, sind heute zumin-
dest generell allgemein anerkannt (Gutachten BI1). 

In diesem Zusammenhang muß freilich darauf hingewiesen 
werden, daß die Notwendigkeit der Kreisreform keineswegs 
von allen Verwaltungsexperten geteilt wurde. Der frühere 
Regierungspräsident Willi Birn, Tübingen, und der ehemalige 
Landrat Dr. Seiterich von Konstanz hatten als Mitglieder der 
Reschke-Kommission zum Gutachten erklärt: »Die Land-
kreise in Baden-Württemberg haben bis auf den heutigen Tag 
ihre Aufgaben anerkanntermaßen gut erfüllt. Sie haben sich 
neuen Anforderungen jeweils situationsgerecht und elastisch 
angepaßt. Es sind keine künftigen Aufgaben zu erkennen, 
denen sie nicht ebenso gerecht werden könnten. Zu einer 
grundsätzlichen Vergrößerung der Einwohnerzahl oder der 
Landkreise besteht kein zwingender Anlaß«. 

4. Die Bildung des Landkreises Sigmaringen 
Der Reformeifer Ende der 60er Jahre ist bekanntlich über die 
Argumente des Tübinger Regierungspräsidenten und des 
Konstanzer Landrats hinweggegangen. Den ersten Schritt zu 
der angestrebten Kreisreform, die den Aufgaben der Zukunft 
gerecht werden sollte, bildete das sogenannte Exklavengesetz 
vom 22. April 1968 (GBl S. 147), für dessen Zustandekom-
men sich vor allem die SPD-Fraktion des Stuttgarter Land-
tags stark gemacht hatte. Wie der Name des Gesetzes besagt, 
sollten mit Wirkung vom 1. Januar 1969 die in der Feudalzeit 
bzw. im Zeitalter Napoleons entstandenen Exklaven in 
Baden-Württemberg bereinigt werden. Als signifikantestes 
Beispiel hierfür darf der altwürttembergische Weiler mit 
Festung Hohentwiel gelten, der der Stadt Singen einverleibt 
wurde. 

Betroffen von der Gebietskorrektur war vor allem aber der 
Landkreis Sigmaringen, dessen Grenzen damals noch weitge-
hend identisch waren mit denen des ehemaligen Fürstentums 
Hohenzollern-Sigmaringen. So wurde die zum Landkreis 
Sigmaringen gehörige Exklave Achberg an den Landkreis 

Wangen abgegeben. Der Landkreis Überlingen erhielt von 
Sigmaringen den Weiler Mühlhausen von Selgetsweiler zuge-
wiesen. Im Gegenzug erhielt der Kreis Sigmaringen von 
Überlingen die Gemeinde Gaisweiler und die Exklave Wan-
gen bei Ostrach. Durch das Gesetz verlor Sigmaringen 
schließlich auch die Exklave Burgau, die der Gemeinde 
Dürmentingen im Landkreis Saulgau zugewiesen wurde. 
Doch damit hatte es fürs erste sein Bewenden. Die Frage der 
Bereinigung der sigmaringischen Exklaven Langenenslingen, 
Thalheim, Igelswies, Thiergarten und Beuron war von diesem 
Reformgesetz noch nicht betroffen. 

Die heiße Phase der Kreisreform setzte erst im Laufe des 
Jahres 1969 ein. Grundlegend für die politischen Auseinan-
dersetzungen, die zur Bildung des heutigen Landkreises 
Sigmaringen führen sollten, war das »Denkmodell« oder der 
sogenannte »Krause-Plan«. Dieser Plan sah die Schaffung von 
etwa 25 Landkreisen anstelle der 63 bestehenden und die 
Bildung von 12 Regionalverbänden vor. Für unseren Raum 
wurde folgende Einteilung vorgeschlagen: 

1) Im Norden die Großkreise Balingen-Hechingen und 
Reutlingen-Tübingen-Münsingen, 

2) im Westen die Großkreise Villingen-Schwenningen bzw. 
Rottweil-Tuttlingen, 

3) im Südwesten der Großkreis Ravensburg-Tettnang-Wan-
gen und 

4) im Osten der Großkreis Ulm-Biberach-Ehingen. 

Im Zentrum dieses Umfeldes sollte ein Großkreis Sigmarin-
gen-Saulgau mit den Mittelbereichen Meßkirch, Sigmarin-
gen, Mengen, Riedlingen und Saulgau entstehen, der eine 
Einwohnerzahl von 140162 aufgewiesen hätte. 
Als Sitz des Landkreises hielt das »Denkmodell« sowohl 
Saulgau als auch Sigmaringen für möglich. Sigmaringen 
wurde wegen seiner besseren Verkehrsgeographischen Lage 
und auch der Vielzahl der vorhandenen Behörden jedoch der 
Vorzug gegeben (Denkmodell S. 27). 
In einer Stellungnahme zum »Denkmodell« trat der Landes-
verband der SPD dagegen für die Bildung eines Großkreises 
Balingen-Hechingen-Sigmaringen mit Sitz in Ebingen ein. 
Saulgau sollte demgegenüber Biberach oder Ravensburg 
zugeordnet werden (Schwäb. Zeitung vom 28. Februar 1970). 
Der CDU-Kreisverband Sigmaringen unterstützte den Vor-
schlag des »Denkmodells« und plädierte für die Schaffung 
eines Großkreises Sigmaringen-Saulgau (Schwäb. Zeitung 
vom 7.3. 1970). Die Bildung eines Großkreises mittleres 
Oberschwaben, d.h. die Zuordnung Saulgaus zu Biberach, 
war jedoch das erklärte Ziel des Saulgauer CDU-Landrats 
Dr. Steuer (Schwäb. Zeitung vom 13. 3. 1970). 

Der Landesverband der CDU wiederum plädierte in seiner 
Stellungnahme zum »Denkmodell« für die Schaffung von 38 
Landkreisen, wobei die Untergrenze 120000 Einwohner sein 
sollte. Als besonderes »Problemgebiet« hatten die Fachleute 
der CDU die endgültige Ordnung der bestehenden Kreise 
Saulgau, Wangen, Tettnang und Überlingen aus naheliegen-
den Gründen offengelassen (Schwäb. Zeitung vom 20.3. 
1970). 

Gegen die vorgebrachten Vorschläge verabschiedete der 
Kreistag Sigmaringen unter dem Vorsitz von Landrat 
Dr. Max Gögler am 20. März 1970 eine umfassende Ent-
schließung zur Kreisreform. Die Vorstellung des Sigmaringer 
Kreistags basierte dabei auf der im »Denkmodell« enthalte-
nen und auch vom CDU-Kreisverband beschlossenen 
Schaffung des neuen Landkreises, bestehend aus den Mittel-
bereichen Sigmaringen, Meßkirch, Saulgau und Riedlingen. 
Darüber hinaus forderte der Kreistag die Zuweisung von 
Pfullendorf mit dem nördlichen Linzgau an den neuen Land-
kreis Sigmaringen. 
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Entschieden abgelehnt wurde vom Kreistag jedoch die im 
»Denkmodell« vorgesehene Abtrennung von Teilen des 
Kreises Sigmaringen an andere Landkreise. Es handelte sich 
dabei um die Hohenfelser Gemeinden, die an den zu bilden-
den Bodenseekreis abgegeben werden sollten, die Zuweisung 
von Beuron und Bärenthal an den Großkreis Villingen-
Schwenningen bzw. Rottweil-Tuttlingen und last not least 
die Zuordnung der Gemeinden Straßberg, Benzingen und 
Harthausen auf der Scher an den Großkreis Baiingen-
Hechingen und die Raumschaft Trochtelfingen an den 
geplanten Landkreis Tübingen-Reutlingen-Münsingen. 

Nicht unwichtig für die Bildung des Landkreises Sigmaringen 
war ein Beschluß der Mengener Gewerbetreibenden Anfang 
Mai 1970. Diese plädierten dafür, daß Mengen bei Saulgau 
bleiben sollte, wenn der Kreis Saulgau bestehen bleiben sollte. 
Sollte aber Saulgau Biberach zugeordnet werden, wünschten 
die Gewerbetreibenden, dem Kreis Sigmaringen zugewiesen 
zu werden, da die für Mengen den Verlust seiner zentralen 
Funktion bedeuten würde (Schwäb. Zeitung vom 14.5. 
1970). 

Die im Juli 1970 vorgelegten Gutachten der »Dichtel- und 
Reschke-Kommission« plädierten ebenfalls für den Erhalt 
des Kreises Sigmaringen. Darin steht auch der wichtige Satz: 
»Von gewisser Bedeutung für diesen Vorschlag der Kommis-
sion - wenn auch nicht von entscheidender Bedeutung - ist 
die Erwägung, daß auch im Zuge der Kreisreform ein Land-
kreis mit Hauptstadt im Raum Hohenzollern erhalten blei-
ben sollte« (Gutachten S. 26). 

Nach Auffassung der Gutachter konnte der Kreis Saulgau bei 
einer Verwaltungsreform nach den Grundsätzen, wie sie die 
Kommission erarbeitet hatte, nicht fortbestehen. Die 
Neuordnung hatte nach dem Gutachten vielmehr über die 
Räume Biberach, Saulgau und Sigmaringen zu erfolgen. 
Dabei sollten nach der Uberzeugung die Mittelbereiche 
Biberach, Saulgau und Riedlingen zu einem neuen Landkreis 
Biberach und die Mittelbereiche Sigmaringen, Mengen, Pful-
lendorf und Meßkirch zu einem neuen Kreis Sigmaringen 
zusammengefaßt werden (Gutachten S. 23). 

Die Kommissionsgutachten hatten der von Landrat Dr. Max 
Gögler und dem Kreistag von Sigmaringen vorgeschlagenen 
Maximallösung somit eine klare Absage erteilt. Ohne die 
Mittelbereiche Saulgau und Riedlingen und auch des Hohen-
felser Landes, das dem Kreis Konstanz zugeschlagen werden 
sollte, war nur noch ein Mini-Großkreis übriggeblieben, der 
mit seinen 91000 Einwohnern der mit Abstand kleinste 
Landkreis geworden wäre. - Die Zuweisung von Riedlingen 
und Saulgau zum Kreis Biberach wurde dann auch durch 
einen Koalitionskompromiß in Stuttgart abgesegnet 
(Schwäb. Zeitung vom 12.12. 1970). 

Doch es schien noch schlimmer für den Landkreis Sigmarin-
gen zu werden. Die Raumschaft Trochtelfingen im Norden 
des Kreises Sigmaringen stimmte für einen Anschluß an den 
neuen Kreis Reutlingen, Kaiseringen entschied sich für die 
Zugehörigkeit zum neuen Kreis Balingen (Vgl. Schwäb. 
Zeitung vom 12.12. 1970). 

Der Sigmaringer Landrat Dr. Gögler, der Kreistag (Schwäb. 
Zeitung vom 12.12. 1970 und 23.1. 1971) und auch der 
Sigmaringer Stadtrat (Schwäb. Zeitung vom 4.12. 1970) 
versuchten, durch Entschließungen und Appelle der drohen-
den Reduzierung des zukünftigen Landkreises Sigmaringen 
entgegenzuwirken. Doch die Chancen standen weiterhin 
schlecht. 
Denn auch der Gesetzentwurf der Landesregierung, der am 
1. Febr. 1971 dem Landtag zugeleitet wurde, sah eine kleinere 
Lösung für Sigmaringen vor (Landtag von Baden-Württem-
berg, Drucksachenband XIV. Drucksache V-4000). Danach 
sollte der neue Landkreis Sigmaringen aus den Mittelberei-

chen Sigmaringen, Meßkirch und Pfullendorf sowie der 
Raumschaft Mengen, aber ohne der Göge und dem Hohen-
felser Land, und der Gemeinde Bronnen bestehen. Abgeben 
sollte der bestehende Kreis die Gemeinden Langenenslingen 
und Billafingen an den Landkreis Biberach, die Gemeinde 
Bärenthal an den Landkreis Tuttlingen, Kaiseringen, Straß-
berg, Benzingen und Harthausen an den Landkreis Balingen 
sowie Trochtelfingen und Steinhilben an den Landkreis 
Reutlingen. 

Ein Aufruf an die Saulgauer Bürger vom 26.Januar 1971 
signalisierte dann einen Umschwung der Stimmung in Saul-
gau bezüglich einer künftigen Zugehörigkeit zum Landkreis 
Sigmaringen. Darin wird u.a. ausgeführt: »Die Kreisreform 
hat entgegen den Erwartungen und Zusicherungen, die wir 
alle gehegt haben, eine Entwicklung genommen, die, wenn 
uns das Schicksal unserer Stadt am Herzen liegt, uns veranlas-
sen muß, die weitgehend unter anderen Voraussetzungen 
getroffenen Beschlüsse und Entscheidungen nochmals darauf 
zu überprüfen, ob sie auch heute noch vorbehaltlos vertreten 
werden können. Die aufgrund der neuen Regierungsvorlage 
für die Stadt Saulgau und ihr Umland eingetretene Situation 
ist so ernst, daß uns diese Neubesinnung nicht übelgenom-
men werden darf. 

Der Saulgauer Gemeinderat hatte am 26.11. 1970 ausdrück-
lich erklärt, daß neben dem Problemgebiet Göge auch Hun-
dersingen und Beuren bei Saulgau bleiben müsse. Außerdem 
forderte er, daß Saulgau in einem neuen Landkreis Bestandteil 
der Region Oberschwaben werden solle... Nach Beschluß 
der Regierung soll Saulgau im neuen Landkreis Biberach der 
Region Ulm angehören... 

Neben den neuen Landkreisen werden die Regionen und 
Regionsitze eine weitreichende Bedeutung haben. Nach Auf-
lösung der Regierungspräsidien werden die Regionen von 
dort Zuständigkeiten übernehmen... Nach dem Verwal-
tungsprognosen und auch nach Aussagen des Herrn Mini-
sterpräsidenten werden die Landkreise später in den Regio-
nen aufgehen... 

Saulgau liegt im Herzen von Oberschwaben, d.h. die Region 
Oberschwaben, nicht die Region Donau-Iller-Blau ist die 
Landschaft, in der unsere Interessen die ihnen gebührende 
Beachtung finden werden. Ravensburg, nicht Ulm, ist unser 
natürliches Oberzentrum... 

Wir haben daher nicht zwischen Biberach und Sigmaringen, 
sondern zwischen Ulm und Ravensburg zu wählen. Diese 
Entscheidung kann nur Ravensburg heißen, wenn wir auch in 
Kauf nehmen müssen, daß der Weg dorthin zunächst über 
Sigmaringen geht... 

Wir votieren daher für einen Anschluß an den neuen Land-
kreis Sigmaringen, denn nur dort bleibt der Verflechtungsbe-
reich und die Bedeutung der Stadt und der zu ihrem Umland 
zählenden Gemeinden voll erhalten... Dagegen sind wir 
beim neuen Landkreis Sigmaringen und der Region Ober-
schwaben mit einem Verflechtungsbereich von 40000 bis 
50000 Einwohnern ein gleichwertiger, angesehener und 
natürlicher Partner... 

Es ist fünf Minuten vor zwölf: Wenn Sie nicht wollen, daß 
unsere Stadt zu einem Provinzdorf herabgestuft wird, 
machen Sie von Ihrem Bürgerrecht Gebrauch und helfen Sie 
mit Ihrer Unterschrift, daß die letzte uns noch gebliebene 
Chance zur Änderung der für Saulgau und sein Umland 
vorliegenden Pläne nicht ungenutzt vorübergeht« (Schwäb. 
Zeitung vom 1.2. 1971). 

Der Stimmungsumschwung in Saulgau verfehlte seine Wir-
kung nicht: Der Sonderausschuß des Landtags beschloß am 
23. April 1971 auf Antrag des Sigmaringer Landtagsabgeord-
neten Franz Gog, der auch Vorsitzender des Hohenzolleri-
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sehen Landeskommunalverbandes war, die Zuordnung der 
Stadt Saulgau und der Göge an Sigmaringen (Schwab. Zeitung 
vom 24.4. 1971). 
Der Aufruf basierte auf Argumenten, die der Mengener 
Bürgermeister Hermann Zepf bereits Ende Juli 1970 für den 
Anschluß seiner Stadt an den Landkreis Sigmaringen geltend 
gemacht hatte. Lt. Bericht der Schwäbischen Zeitung vom 
1.8. 1970 soll er hierzu nämlich u.a. folgendes geltend 
gemacht haben: »In der Kreisreform sind die Würfel gefallen. 
Die Tage des Landkreises Saulgau sind gezählt. Aus den 
Mittelbereichen Biberach, Saulgau und Riedlingen soll ein 
neuer Kreis Biberach, aus den Mittelbereichen Sigmaringen, 
Mengen, Pfullendorf und Meßkirch ein neuer Kreis Sigma-
ringen gebildet werden. Letzterer gehört zusammen mit den 
Landkreisen Ravensburg, Friedrichshafen und Konstanz zur 
Region Bodensee-Oberschwaben mit Sitz in Ravensburg...« 

. . . Bei der letzten Kreistagssitzung am 21. Juli vertrat Landrat 
Dr. Steuer die Ansicht, es läge nun an den Randgemeinden 
Mengen und Altshausen, sich für den Anschluß an einen 
Kreis Biberach/Saulgau einzusetzen. Nach Lage der Dinge 
wäre es meines Erachtens unklug, wollte sich Mengen entge-
gen den Reformplänen nun von der nahe gerückten Kreis-
stadt Sigmaringen abwenden und für den der Region Donau-
Riß mit Sitz in Ulm zugeordneten Landkreis Biberach optie-
ren. Wir gehen nicht nach Hohenzollern, sondern nach 
Sigmaringen. Hohenzollern hört mit der Kreisreform auf zu 
bestehen...« 

Dem Abgeordneten Franz Gog gelang es freilich nicht, die 
Abwanderung der Gemeinden Billafingen und Langenenslin-
gen an Biberach, der Gemeinde Bärenthal an Tuttlingen, der 
Gemeinden des Hohenfelser Landes an Konstanz, der 
Raumschaft Winterlingen mit Straßberg, Kaiseringen, Ben-
zingen und Harthausen an den Landkreis Balingen und der 
Raumschaft Trochtelfingen an den Landkreis Reutlingen zu 
verhindern (Staatsanzeiger vom 21.7. 1971). Ebensowenig 
gelang es dem Saulgauer Abgeordneten bei der 2. Lesung des 
Kreisreformgesetzes, nicht Sigmaringen, sondern Saulgau 
zum Sitz des Landkreises Sigmaringen zu bestimmen« 
(Schwäb. Zeitung vom 12. 7. 1971). 

Das Kreisreformgesetz, aus dem der heutige Landkreis Sig-
maringen hervorging, wurde am 23. Juli 1971 mit überwälti-
gender Mehrheit beschlossen (GBL S. 314). Mit dem Gesetz 
wurde auch der Hohenzollerische Landeskommunalverband 
zu Grabe getragen. Nachdem der Kreis Hechingen im 
wesentlichen im neuen Landkreis Zollernalbkreis mit Sitz in 
Balingen aufgegangen war und Sigmaringen aus Teilen des 
Altkreises sowie ehemals badischen und württembergischen 
Gebieten eine neue Struktur erhalten hatte, war der ohnehin 
anachronistisch gewordenen Institution die Existenzgrund-
lage entzogen. 

5. Schlußbetrachtung 
Das Kreisreformgesetz vom 23. Juli 1971 wurde im wesentli-
chen am grünen Tisch von Verwaltungsexperten nach den 
Prinzipien der Verknüpfung von Verflechtungsbereichen 
und nach den Bedürfnissen der Verwaltung konzipiert. 
Landsmannschaftliche Zugehörigkeiten fanden dabei kaum 
Berücksichtigung. 
Auch bei den unmittelbar Betroffenen, den Bürgern, Bürger-
meistern, Gemeinde- und Kreisräten und Landräten, spiel-
ten, kritisch betrachtet, landsmannschaftliche Überlegungen 
nur eine untergeordnete Rolle. Im Vordergrund der Diskus-
sion um die Kreisreform standen Gründe wie Besitzstands-
wahrung, Fragen der wirtschaftlichen Verflechtung von 
Raumschaften und auch rein opportunistische Überlegun-
gen, wie wir dies auch in unserem Raum feststellen können. 

So ist beispielsweise nie die Möglichkeit der Bildung eines 
Hohenzollernkreises aus den Altkreisen Hechingen und Sig-
maringen diskutiert worden, wie dies 1955 noch aktuell 
gewesen ist (Schwäb. Zeitung vom 10. 5. 1969). Der Hechin-
ger Kreistag plädierte demgegenüber für einen Anschluß an 
den Landkreis Tübingen (Schwäb. Zeitung vom 27. 7. 1970). 
Gründe wirtschaftlicher Verflechtung bewogen die Kaiserin-
ger für den Anschluß an Balingen und die Trochtelfinger für 
den Anschluß an den Landkreis Reutlingen (Schwäb. Zeitung 
vom 12.12. 1970). Die Mengener wiederum wollten lieber im 
Zentrum eines Landkreises Sigmaringen als an der Peripherie 
eines Landkreises Biberach-Saulgau situiert sein, wie der 
damalige Bürgermeister Zepf artikuliert hatte (Schwäb. Zei-
tung vom 1. 8. 1970). 
Die Erfolge des Landes Baden-Württemberg und die entstan-
denen wirtschaftlichen Verflechtungsräume hatten die alten 
landsmannschaftlichen und auch administrativen Strukturen 
offensichtlich schon stark aufgeweicht, wie dies nicht zuletzt 
durch das Badenreferendum vom 7.Juni 1970 deutlich 
geworden war, bei dem nur noch 18% der Badener für die 
Wiederherstellung ihres Landes votiert hatten (Staatsanzeiger 
vom 10.Juni 1970). 

Punktuell aber waren die Verwaltungsexperten und auch die 
Politiker durchaus bereit, bei der Kreisreform auf gewach-
sene Verwaltungsstrukturen und landsmannschaftliche 
Gefühle Rücksicht zu nehmen, wie dies das Votum der 
»Reschke-Kommission« für die Beibehaltung einer Kreis-
stadt in Hohenzollern deutlich macht. Da Hechingen mit 
dem württembergischen Umland wirtschaftlich eine Einheit 
bildete, kam als Kreisstadt in Hohenzollern nur noch Sigma-
ringen in Frage. Für Sigmaringen sprachen ferner seine 
zentrale Lage, sein Charakter als gewachsener Verwaltungs-
mittelpunkt und sein ausgebautes Schulwesen. 
Die Existenz eines Kreises Sigmaringen schloß die Existenz 
eines Kreises Saulgau aus, da ersterer nur durch den Anschluß 
des letzteren ganz oder teilweise als Großkreis lebensfähig 
sein konnte. Die Hauptkontrahenten, der Sigmaringer Land-
rat Dr. Max Gögler und der Saulgauer Landrat Dr. Wilfried 
Steuer, beide CDU, haben bei dem Kampf um die Kreisre-
form hoch gepokert. 
Dr. Gögler, der Landrat bleiben wollte, plante, den Landkreis 
Sigmaringen mit dem Bestand des Altkreises und den Mittel-
bereichen Saulgau, Riedlingen, Mengen, Meßkirch und Pful-
lendorf auf ein solides Fundament zu stellen. Dr. Steuer, im 
Bewußtsein, daß der Landkreis Saulgau nicht mehr zu halten 
war, beabsichtigte, als zukünftiger Landrat des neuen Land-
kreises Biberach den gesamten Altkreis Saulgau als Morgen-
gabe mitzubringen. 

Die Realisierung dieser Maximalforderungen schlossen sich 
jedoch gegenseitig aus. Beide Akteure verließen als Sieger, 
aber mit Blessuren den Kampfplatz. Dr. Steuer wurde am 
1. November 1973 Landrat in Biberach und konnte dabei 
geltend machen, dem neuen Landkreis den Mittelbereich 
Riedlingen mit der ehemals hohenzollerischen Raumschaft 
Langenenslingen zugeführt zu haben. 

Dr. Gögler wurde am 17. Juli 1973 zum Landrat des neuen 
Landkreises Sigmaringen gewählt, der aus den Kernbereichen 
des Altkreises Sigmaringen bestand und mit den Mittelberei-
chen Meßkirch, Pfullendorf, Mengen und Saulgau vergrößert 
worden war. Die Schönheitsfehler des neuen Landkreises 
Sigmaringen bestehen vor allem darin, daß weder die 
Raumschaft Winterlingen noch die Raumschaft Langenens-
lingen zum Kreis gehören und somit bereits wenige Kilome-
ter von der Kreisstadt Sigmaringen entfernt Grenzen zum 
Zollernalbkreis bzw. zum Kreis Biberach bestehen. 
Der Einsatz der CDU-Politiker Dr. Gögler und Dr. Steuer 
hat bei der Bildung des heutigen Landkreises Sigmaringen 
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eine entscheidende Rolle gespielt, da die Landesregierung 
und auch die führenden Politiker der Koalitionsparteien 
durchaus bereit waren, lokalen und regionalen Wünschen 
und Forderungen im Rahmen der Kreisreformkonzeption 
Rechnung zu tragen. Da die Aufhebung des Kreises Saulgau 
schon feststand, konnte der Saulgauer Landtagsabgeordnete 
Anton Lutz für seine Kreisstadt bei den Lesungen zum 
Kreisreformgesetz so gut wie nichts mehr bewegen. 

Der heutige Landkreis Sigmaringen, der mit seinen 118000 
Einwohnern den 32. und nach der Größe seines Kreisgebiets 
den 9. Platz unter den 35 Landkreisen des Landes Baden-
Württemberg einnimmt, hat in den zwei Jahrzehnten seine 
Nagelprobe zwar bestanden, die gewünschte Integration 
jedoch noch nicht erreicht. Wenn heute dann und wann die 
Gegensätze zwischen den ehemaligen Hohenzollern, Bade-
nern und Württembergern im Landkreis aufbrechen, dann 
entpuppen sich diese bei kritischer Bewertung freilich oft 
auch als Egoismen lokaler Provenienz. Die Entwicklung in 
den früheren Oberämtern, Bezirksämtern und Kreisen läßt 
hoffen, daß diese noch bestehenden Gegensätze abgebaut 
werden und ein gemeinsames Kreisbewußtsein entsteht. 

Sigmaringen ist zwar Kreisstadt geblieben, die Rechnung der 
Saulgauer Bürger aber, im Landkreis Sigmaringen eine 
gewichtige Rolle spielen zu können, ist aufgegangen. Die 
Entwicklung der Stadt Saulgau zu einer anerkannten Bäder-
stadt wird geeignet sein, die Bürger über den Verlust der 
Kreisverwaltung hinwegzutrösten und sich mit der Zugehö-
rigkeit zum Landkreis Sigmaringen abzufinden. 

* Gekürzte Fassung eines Vortrags, den der Verfasser am 5.12. 1991 
anläßlich einer Dienstversammlung der Polizeidirektion Sigmarin-
gen in Pfullendorf gehalten hat. 
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WALTER KEMPE 

Beitrag zur Geschichte Habstahls (Schluß) 

Berichtigung: In Heft 3/1992 auf Seite 43 bitte den Satz »Habsthal im 
ersten Drittel des Jahrhunderts« streichen. Der Beitrag beginnt mit: 
A. Der Ort Habsthal. 

Das Wirtshaus »Zum Hirsch« und die Brauerei von 1786 
Das ehemalige Wirtshaus »Zum Hirsch« befand sich bis 1931 
im Haus Nr. 19, einem großen Gebäude links im Titelbild 
»Habsthal im ersten Drittel des Jahrhunderts« der vorigen 
Ausgabe. 
Das Wirtshaus im Klosterhof wurde zunächst von dem 
Zimmermann M. Lorenz Dünser errichtet. Er konnte es 
jedoch wegen hoher Schulden nicht halten und mußte es dem 
Gotteshaus 1670 freiwillig überlassen. 1781 erhielt Augustin 
Birkhofer eines der drei neuen Lehengüter des Klosters. Der 
Gutshof wurde an das bereits bestehende Wirtshaus ange-
baut. Um 1786 mußte das Kloster den erforderlichen Wein 
teuer einkaufen. Man entschloß sich daher, den Weinkonsum 
der hiesigen Handwerker und Hausgenossen einzuschränken 
und dafür selbstgebrautes Bier auszuschenken. Die Errich-
tung der Braustätte im Jahre 1786 war einfach, da man sie ins 
bisherige Backhaus und Hühnerhaus hinter dem Wirtshaus 
einbauen konnte. Maßgebliche Kosten verursachte nur die 
Anschaffung der Bierpfanne. 

Wahrscheinlich war dies jedoch nicht die erste Gründung. 
100 Jahre zuvor wird schon einmal eine Brauerei im Kloster 
erwähnt. 1677 hat man den alten Pfarrhof zu einer Braustätte 
umgebaut. 
Im Brau- und Wirtshaus wirkten dann vor 1800 Veronika 
Grim, geborene Holzapfel und ihr Mann, Aloys Grim. Als 
der Wirt mit 32 Jahre 1799 starb, heiratete die noch junge 
Witwe am 8.2. 1800 den Braumeister und gelernten Küfer 
Josef Kleiner. Er verschied 1847. Seine Frau bzw. sein Sohn 
Wilibald - wir kennen ihn bereits als Posthalter - ließen ihm 
ein Gedenkkreuz errichten. Er war dann der Braumeister und 
Wirt. Wilibald starb 1860. Sein Sohn Josef Kleiner jr. 
erblickte das Licht der Welt im Todesjahr seines Großvaters 
1847. Josef jr. lebte nur 27 Jahre. Seine Witwe, Magdalena, 
geborene Senn, heiratete ein Jahr später, 1875, den Wirt 
Friedrich Schäfer aus Bingen. Schäfer verkaufte 1884 den 
Gasthof mit allen Gütern. 1885 eröffnete F. Fröhlich aus 
Levertsweiler die Wirtschaft wieder. Martin Bücheler ist 
dann der nächste Braumeister und Wirt, als Eigentümer des 
gesamten Anwesens Nr. 19. Nach dem Verkauf eines der 
Gebäude an seinen Schwager Karl Neher im Jahre 1905, 
veräußerte der Hirschwirt 1908 einen zum Gasthaus gehö-
renden Garten an das neue Kloster. »St. Josephsgarten« 
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Das neue Wirtshaus, hier zunächst als Weinstube, am ehemaligen unteren Tor der Klostermauer Foto: Privat 

wurde er genannt. Hier sollte eine »St. Josephskapelle« ent-
stehen, die dann ihren Platz an der Gartenmauer, zur Straße 
hin, fand. Später wurde die alte, angesehene Wirtschaft »Zum 
Hirsch«, Haus Nr. 19a-g, samt Feldern, von der Witwe des 
Hirschwirts Bücheler um 1916 dem Kloster verkauft. Der 
neue Besitzer verpachtete den Gasthof zeitweise an Josef 
Frick aus Rosna. 

Der Pfarrhof 
Inzwischen schenkte der Patronatsherr der Pfarrei, Fürst von 
Hohenzollern-Sigmaringen, der Klostergemeinschaft den 
bisher als Pfarrhof benutzten linken Flügel des Klostergebäu-
des. Das Kloster mußte nun Ersatz schaffen. Da der klösterli-
che Gasthof nur geringen Ertrag brachte, entschloß man sich 
1931, den Betrieb zu schließen und den ostwärtigen Flügel 
des Gehöfts zu einem Pfarrhof mit Pfarrwohnung umzu-
bauen. Der westliche Teil verblieb dem Hofgutsverwalter. 
Die Pfarrwohnung wurde bis 1969 von einem Geistlichen 
genutzt. Seit dieser Zeit erfolgt die Seelsorge der Pfarrei 
Habsthal-Rosna durch den Spiritual des Klosters, einem 
Ordensgeistlichen, der seinen Wohnsitz im Kloster hat. Der 
Pfarrhof mit der Pfarrwohnung im Hause Nr. 19 ist nach wie 
vor Eigentum des Klosters, jedoch vorläufig Mietern zur 
Nutzung überlassen. Bei Wiederbesetzung der Pfarrstelle 
Habsthal-Rosna mit einem Diözesangeistlichen wird dieser 
hier wohnen. 

zum Kauf an. Das Landratsamt lehnte jedoch ab, da Habsthal 
zu der Zeit Zuschußgemeinde war. Verkauft wurde die 
Zehntscheuer dann an Julius Heinzler aus Eschendorf. 

Die Feuerwehr 
1778 wurde bereits eine Gebäudebrandversicherung der vor-
derösterreichischen Feuersocietät in Ehingen eingerichtet. 
Das Kloster wurde damals aufgefordert, seine Gebäude zu 
versichern. Rosna und Habsthal hatten früher eine gemein-
same Feuerspritze. Im Jahre 1858 schaffte die Gemeinde 
Habsthal eine eigene an, wegen Zuständigkeitsproblemen. 
Die Feuerlöschgeräte waren bis 1962 in einem Teil der 
Zehntscheuer untergebracht. Sie kamen dann in das jetzige 
Feuerwehrmagazin neben der Schule. 

Bei Bränden im weiteren Bereich des Klosters wurde das 
Löschwasser dem Klosterteich entnommen, bis 1965 die neue 
Wasserleitung einen Anschluß der Wasserschläuche an 
Hydranten ermöglichte. 
Für die Brandbekämpfung war bis 1956 eine Pflichtfeuerwehr 
verantwortlich. Durch die Initative des damaligen Bürger-
meisters Julius Neher entstand dann eine freiwillige Wehr. Sie 
wurde 1975 bei der Gemeindereform unter Beibehaltung 
weitgehender Selbständigkeit in die Gesamtwehr der 
Gemeinde Ostrach integriert. 

Die Weinstube 
Bürgermeister Fritz Linder führte bis zu seinem Tode am 
30. 5. 1934, statt eines Gasthauses eine Weinstube im Hause 
Nr. 16. Als Nachfolger finden wir dort den Bürgermeister 
und Gastwirt Robert Dilger. Er vergrößerte seine Weinstube 
1953 durch einen Anbau. Der Gasthof trägt heute den Namen 
» Weithart«. 

Die Zehntscheuer 
Durch die Säkularisation 1806 kam die im Jahre 1776 erbaute 
klösterliche Zehntscheuer, auch Roßbau oder Fruchtkasten 
genannt, in den Besitz der Fürsten von Hohenzollern-Sigma-
ringen. 1892 ließen sie an einer Seite die Dienstwohnung für 
den Forstwart einbauen. (Haus Nr. 18). Die Forstbeamten 
wohnten später in Magenbuch. Auch der Feuerwehrschup-
pen der Gemeinde Habsthal war hier untergebracht. 

1962 verkaufte der Fürst das Gebäude wegen zu geringer 
Rentabilität. Die Hofkammer bot es der Gemeinde Habsthal Die ehemalige Zehntscheuer, Haus Nr. 18 Foto: Privat 
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Gula mit Weinamphore. Kupferstich des Nürnberger Dürerschülers 
Georg Pencz, um 1540. Vorlage für die in Abb. 1 gezeigte Ofenplatte. 
Text: Innumeros occido = Ich bringe viele ins Grab. 

Pigritia, die körperliche und geistige Trägheit, mit Symboltier Schaf. 
Eine der 7 Todsünden. Pencz-Kupferstich von 1541. Wien, Graph. 
Slg. Albertina. Text: Invisa sum omnibus = Ich bin allen verhaßt. 

Zur Herstellung einer Ofenplatte wurde zunächst das von 
einem Formenschneider geschnitzte Holzmodell in ein leicht 
angefeuchtetes Lehm- oder Sandbett gedrückt und dieses mit 
Kohlenstaub bestreut. In dieses Bett wurde dann das flüssige 
Eisen gegossen. Die erstarrte Masse lieferte eine flache relief-
verzierte Platte, die entweder mit Graphit geschwärzt oder 
auch farbig bemalt werden konnte. Für einen einfachen 
Kastenofen benötigte man fünf solcher Platten. 

Das Wappen Habsthals 
1951 verlieh das Innenministerium Württemberg-Hohenzol-
lern, auf Vorschlag des Staatsarchivs Sigmaringen, das unten-
stehende Wappen: Im geteilten Schild, oben in Gold eine 
dreilatzige, rote Fahne, unten in Rot ein stehender, goldener 
Hirsch. Dieses Wahrzeichen dokumentiert Habsthaler 
Geschichte von 1259 bis 1806. Die rote Fahne auf goldenem 
Grund ist das Wappen der Pfalzgrafen von Tübingen, auf 
deren Besitz, wie berichtet, im Jahre 1259 das Augustinerin-
nen-(Dominikanerinnen)Kloster Habsthal angesiedelt wurde 
und die ersten Schirmherren des Klosters stellte. Auf die 
spätere Schirmherrschaft, die Grafschaft Sigmaringen, deutet 
die untere Schildhälfte. 

Die ausführlichen Quellennachweise der Arbeit können 
Interessenten über das Bürgermeisteramt Ostrach beziehen. 

HERBERT RÄDLE 

Eisenkunstguß auf der Schwäbischen Alb im 16. und 17. Jahrhundert: 
Eine Ofenplatte mit Renaissancemotiven aus den Brenztalwerken Königsbronn 

Das Eisen, seit der Antike ein wichtiger Werkstoff für 
metallenes Gebrauchsgerät, wurde im Mittelalter durch 
Schmieden zu größeren Werkstücken verarbeitet. Kleineres 
Eisengerät konnte auch gegossen werden. Erst im 15.Jh. 
wurde es durch die Erfindung des Hochofens möglich, auch 
größere Gegenstände aus Eisen zu gießen. Typische Erzeug-
nisse dieser Technik sind die Ofenplatten, die sich in der 
Renaissance zu erster Blüte entwickelten. 

Herrn Josef Kugler, 
Rosna, besten Dank 
für die Hilfe bei den 
Quellenrecherchen. 
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Erste Nachrichten über den Eisenkunstguß stammen aus den 
alten Hüttenwerken des Siegerlandes und der Eifel. Die 
frühesten erhaltenen Erzeugnisse dieser Hütten sind relief-
verzierte Prunköfen aus Schlössern und reichen Bürgerhäu-
sern. Die vom Material und der Verzierung her aufwendigen 
Platten kamen dem gesteigerten Repräsentationsbedürfnis 
entgegen, zumal die oft anspruchsvollen Darstellungen aus 
der antiken Mythologie und Geschichte zugleich Zeugnis von 
der humanistischen Bildung der Auftraggeber ablegten. 

In der Renaissance besaß der schwäbisch-alemannische Raum 
mit Kandern im Südschwarzwald und den Werken im Brenz-
tal zwei bedeutende Zentren des Eisenkunstgusses. Die 
Erzeugnisse beider Zentren waren im gesamten südwestdeut-
schen Raum verbreitet, wie die wenigen verstreuten Einzel-
stücke heute noch zeigen. 
Die Entwicklung des Eisenkunstgusses im Brenztal beginnt 
mit der Gründung eines Hüttenwerkes durch den Abt Mel-
chior Ruof von Königsbronn 1529. Der Aufschwung setzt 
mit der Verpachtung einiger Eisenwerke an den Ulmer 
Patrizier und Bürgermeister Bernhard Besserer 1536 ein. 
Vielleicht das bedeutendste Werk der Brenztalhütten ist die 
Grabplatte für Bernhard Besserer in dessen Familienkapelle 
im Ulmer Münster. 

Ihre größte Produktivität entwickelten die Brenztalwerke in 
der zweiten Hälfte des 16. Jh. unter der Teilhaberschaft der 
württembergischen Herzöge. Die überlieferten Zahlen von 

jährlich ca. 10000 Ofenplatten im Schnitt belegen die wirt-
schaftliche Blüte der Brenztalhütten. 
In dieser Zeit arbeiteten für die Brenztalwerke bedeutende 
Formschneider, die vornehmlich Vorlagen von Augsburger 
oder Nürnberger Malern und Graphikern verwendeten und 
ins Relief umsetzten. 
Nach Kupferstichen des Nürnberger Dürerschülers Georg 
Pencz (1500-1550) zum Beispiel wurde in der 2. Hälfte des 
16. Jh. eine Serie von Allegorien der Laster (vitia) geschnitten. 
Aus dieser Serie stammt die in Abb. 1 gezeigte Doppelplatte 
mit der Gula und der Pigritia. Beide, die Völlerei und die 
Faulheit, sind als geflügelte weibliche Gestalten in antikisie-
render Gewandung dargestellt. Links erkennen wir Gula mit 
der Weinamphora und dem Schwein als Attributen, rechts 
Pigritia, die körperliche und geistige Trägheit, mit dem Schaf. 
In dem Segmentbogen über ihnen erscheint der österreichi-
sche Adler. Weitere Exemplare aus der Serie der Lasterallego-
rien sind in verschiedenen Museen erhalten. Sie scheinen ein 
besonders beliebtes Erzeugnis der Brenztalwerke gewesen zu 
sein. Der Stil der Platten zeigt, daß die Model noch im 16. Jh. 
geschnitten wurden. Sie fanden aber bis ins 17.Jh. Verwen-
dung (die Jahreszahl 1610 im vorliegenden Exemplar ist 
aufgesetzt links neben der Gula). 

Kunstgeschichtlich interessant ist, daß wir im vorliegenden 
Fall die verwendeten Vorlagen noch besitzen und feststellen 
können, daß der Formenschneider in der Ausgestaltung des 

Ofenplatte mit Gula (Völlerei) 
und Pigritia (Faulheit). Brenztal-
werke Königsbronn, 1610. Eisen, 
Herdguß. Höhe 88 cm, Breite 69 
cm. Wasseralfingen, Schwäb. 
Hüttenwerke GmbH, Inv. 
Nr. 20629. Doppelplatte mit zwei 
weiblichen geflügelten Gestalten 
in antikischer Gewandung vor ei-
ner reich ornamentierten Pilaster-
nische. 
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Hintergrundes von den Pencz-Vorlagen abweicht. Indem er 
die beiden Frauenfiguren in - bzw. vor - einen stark orna-
mentierten Architekturrahmen stellt, hebt er das Statuari-
sche, betont Antikische, der Vorlage auf. Mit seiner Ver-
schmelzung von Figuren und Ornament vertritt der For-
menschneider der Königsbronner Lasterallegorien den 
manieristisch-malerischen Stil der 2. Hälfte des 16. Jahrhun-
derts. 

Wie Brachert (Der schwäbische Eisenkunstguß, S. 25, mit 
Abb. 7) mitteilt, befindet sich in Albstadt-Ebingen eine 
Königsbronner Ofenplatte von 1612. In Anbetracht der 

ehemaligen Beliebtheit gerade der Platten mit den Lasterdar-
stellungen ist es leicht denkbar, daß auch in Hohenzollern 
weitere Besitzer solch wertvoller Stücke existieren. 

Literatur: 
A. Kippenberger, Die Kunst der Ofenplatten, 2. Auflage, Düsseldorf 
1973. Th. Brachert, Der schwäbische Eisenkunstguß, Wasseralfingen 
1958. W. Werth, Eine Renaissance-Ofenplatte mit Justitia und Mars 
in Eschbach, in: Das Markgräflerland 1984, S. 129-146. A. Weber, 
Ofenplatten, in: Die Renaissance im deutschen Südwesten (Ausstel-
lungskatalog), Karlsruhe 1986, S. 701-704; S. 708. 

BRUNO EFFINGER 

Maria Theresia in Saulgau 

Gäste die nach Saulgau kommen, wundern sich darüber, daß 
auf dem kleinen Platz neben dem großen Marktplatz eine 
lebensgroße Plastik von Maria Theresia steht. Was hat die 
Österreicherin in Saulgau verloren? Österreich hier in Saul-
gau? Die Grenzen zu Österreich liegen doch hinter Bayern! 
Auf dem Sockel der Plastik steht: »...zur Erinnerung an die 
österreichische Zeit von Saulgau von 1299 bis 1806«. Die 
Landkarte mit den verschiedenen Hoheitsgebieten muß sich 
einmal sehr verändert haben. In der Tat: Mengen, Munder-
kingen, Riedlingen, Saulgau und Waldsee waren seit der Zeit 
um 1300, als die sogenannten »Donaustädte«, österreichisch 
und miteinander verbunden. Altdorf, das heutige Weingarten 
(erst seit 1860 Stadt Weingarten, bis dato hier nur das 
Reichskloster Weingarten) war Sitz der österreichischen 
Landvogtei Schwaben, der ganze Breisgau gehörte zu den 
österreichischen Vorlanden und Freiburg war ab 1752 öster-
reichischer Regierungssitz für Vorderösterreich. 1806 kamen 
die Donaustädte durch »Napoleons Gnaden« zum neuge-
schaffenen Königreich Württemberg. Am 21. Mai 1806 über-
gab der französische Gouverneur in Schwaben die Donau-
städte dem Vertreter des Königreichs Württemberg. Die 
mehr als 500-jährige Zugehörigkeit unter den Habsburgern 
hat diese Städte und ihre Geschichte wesentlich geprägt, 
allenthalben ist diese Zeit in diesen Städten noch gegenwärtig. 

Die Bronzeplastik von Maria Theresia wurde 1986 nach 
einem Modell des Franz Xaver Messerschmidt aufgestellt. 
Maria Theresia selbst war nie in ihren Vorlanden, nur ihr 
Sohn, Kaiser Joseph II., hatte einmal auf seiner Reise nach 
Paris 1777 in der »Post« in Mengen übernachtet und die 
Huldigung der Bürger Mengens entgegengenommen. Es gab 
aber persönliche Beziehungen eines Saulgauers zu Maria 
Theresia. Der 1731 in Saulgau geborene Arzt Anton Störck 
machte in Wien auf sich aufmerksam und wurde am Wiener 
Hof 1760 Leibarzt und Hofmedicus. 1771 wurde Störck von 
Maria Theresia zum Direktor der medizinischen Fakultät und 
Protomedicus ernannt, also Chef des gesamten Medizinalwe-
sens in Österreich, das ja bis 1806 wesentlich größer war als 
das heutige Österreich. 1722 wurde Anton Störck erster 
Leibarzt von Maria Theresia und 1775 in den erblichen 
Freiherrenstand erhoben. 1765 vermittelte Störck einer 
Abordnung des Saulgauer Rates eine Audienz bei der Monar-
chin in Innsbruck. Beim Tod von Maria Theresia 1780 war 
Anton von Störck in Wien zugegen und bestätigte dann auch 
deren Tod. 

Der Schöpfer der Plastik von Maria Theresia, Franz Xaver 
Messerschmidt, wurde 1736 in Wiesensteig bei Göppingen 
geboren, Wiesensteig war damals eine bayerische Exklave. 
Nach dem Tod seines Vaters zog Messerschmidt nach Mün-
chen zu seinem Onkel (Bruder seiner Mutter), dem Hofbild-
hauer Johann Baptist Straub und machte dort eine mehrjäh-

rige Lehrzeit mit. Weitere bildhauerische Ausbildung in Graz 
bei einem anderen Onkel und an der Wiener Akademie. Der 
Hofmaler Martin van Meytens verschaffte Messerschmidt 
eine Anstellung als »Stuckverschneider« (Dekorateur der 
Kanonengüsse der Wiener Gußhütte). Schon die ersten selb-
ständig geschaffenen Bronzebüsten von Maria Theresia und 
ihres Gemahls Franz Stephan von Lothringen (ab 1745 Kaiser 
Franz Stephanl.) wurden als überragende künstlerische Lei-
stungen anerkannt. Diese Erfolge führten zu weiteren Auf-
trägen, so 1762/63 zu den überlebensgroßen Plastiken Maria 
Theresias und Franz Stephan's. 1769 wurde Messerschmidt 
zum Mitglied der Akademie gewählt und zum stellvertreten-
den Professor der Bildhauerei berufen, bei der Neuvergabe 
der Professur allerdings übergangen und vorzeitig pensio-
niert. Anfang der siebziger Jahre brach bei ihm eine psychi-

Kaiserin Man. Theresia nach einem Modell von Franz Xaver Messer-
schmidt. 

V n . ^ L . , [ 1 
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sehe Krankheit aus. Damals begann er seine Arbeiten an der 
Serie der sogenannten »Charakterköpfe«, die ihn bis zu 
seinem Tod beschäftigten und heute so großes Interesse 
finden. Nach vergeblichen Bemühungen um eine Anstellung 
in München zog Messerschmidt zu seinem in Preßburg (heute 
Bratislava) lebenden Bruder Johann. Als Sonderling gemie-
den, ging er ganz in der Arbeit seiner »Charakterköpfe« auf, 
zum Broterwerb entstanden kleine Arbeiten. Im Alter von 
nur 47 Jahren erlag Franz Xaver Messerschmidt am 
27. August 1783 einer Lungenentzündung. 

Die überlebensgroße Plastik der Maria Theresia entstand im 
Auftrag der Porträtierten 1762/63 und wurde in einer Zinn-
Kupfer-Legierung gegossen, Höhe 202 cm. Das Original 
steht jetzt im österreichischen Barockmuseum im Unteren 
Belvedere in Wien (erbaut von Lukas von Hildebrandt für 
Prinz Eugen). In Saulgau steht nach dem Originalmodell ein 
Zweitguß, in Bronze gegossen 1986 von der Gießerei Straß-
acker in Süßen bei Göppingen. 
Unter den Porträtbildhauern Wiens nahm Messerschmidt in 
den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts mit Sicherheit den 
ersten Rang ein. Die Statue Maria Theresias bildet den 
Höhepunkt der ersten Schaffenszeit von Franz Xaver Mes-
serschmidt und zählt zu den bedeutendsten Werken der 
höfischen Kunst des ausklingenden Rokokos. Diese Statue 
zusammen mit der von Kaiser Franz Stephan (Gemahl Maria 
Theresias) sind die letzten Glieder einer langen und vielfälti-
gen Entwicklung ganzfigürlicher Repräsentationsbildnisse, 
die man bis in das 16. Jahrhundert zurückverfolgen kann. 

Die junge Monarchin (geboren 1717) wird in den Gewändern 
dargestellt, die sie bei ihrer Krönung zur Königin von Ungarn 
1741 in Preßburg trug: eine reichgeschmückte Krinoline, 
ausgeschnitten, am Miederteil verschnürt und am Saum mit 
Applikationen versehen, die weiten Ärmel oberhalb der 
Ellenbogen mit Schmuckspangen gerafft. Um die Schultern 
liegt der ungarische Krönungsmantel, der aus einem früheren 
Meßornat umbearbeitet wurde. Die Details dieses Mantels 

sind beim Straßacker-Guß besonders gut herausgekommen. 
Kunstfreunde aus Wien meinen, der Saulgauer Guß sei besser 
ausgearbeitet als bei der in Wien stehenden Plastik. 
Geschmückt ist Maria Theresia am Hals mit der Collane des 
Ordens des Goldenen Vlieses, den zu tragen Maria Theresia 
als Erbin des Hauses Habsburg als einziger Frau gestattet 
war. Das prunkvolle Schmuckstück an ihrer Brust, ein unter 
der Kaiserkrone angebrachtes, mit Strahlen umkränztes Bild-
nismedaillon, zeigt ihren Gemahl und will damit auch ihre 
Kaiserwürde zum Ausdruck bringen. Zepter und Reichsapfel 
entsprechen allerdings nicht den historischen Formen der 
Insignien. Nominell gewählt wurde allerdings 1745 nur ihr 
Gemahl Franz Stephan von Lothringen zum Kaiser des 
Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Bei der 
Kaiserkrönung in Frankfurt am Main war Maria Theresia 
eigentlich nur als Zuschauerin dabei. 

Maria Theresia hatte nach dem Guß der beiden Statuen 
angeordnet, daß diese in der kaiserlichen Gemäldegalerie in 
der Stallburg aufgestellt werden sollten. Maria Theresia war 
mit der bildhauerischen Leistung des Franz Xaver Messer-
schmidt so sehr zufrieden, daß sie ihn »mit einem Gnaden-
pfennig und einer großen goldenen Medaille zu mehrerer 
Ermunterung aller Künstler huldreichst zu beschenken 
geruht«. Der Betrag, den Messerschmidt für seine Leistung 
erhielt, ist nicht bekannt. Der Gießer erhielt für jede Statue 
12000 fl (Gulden), ein recht achtenswerter Betrag. 

Gegen die Aufstellung dieser Plastik von europäischem Rang 
in Saulgau wurde zuvor im November 1985 polemisiert. Es 
wurden Vorschläge für andere Plastiken vorgebracht, die nie 
den Rang der Messerschmidt'schen Plastik erreicht hätten. 
Dann gab es auch ideologische Einwände, »wenn schon 
Denkmäler, dann für Demokraten, nicht für Potentaten.« 
Auch heimliche Monarchisten im Gemeinderat wurden ver-
mutet. Alle diese Einwände sind nun verstummt und alle 
geben zu, daß die Bronzeplastik von Maria Theresia eine 
wesentliche Bereicherung des Saulgauer Stadtbildes abgibt. 

OTTO HELLSTERN (f) 

Geschichte der fürstlich-hohenzollerischen Domäne Glatt-Oberhof (Fortsetzung) 

1874 Der Oberhofpächter Carl Fischer wurde mit seiner 
Familie als sogenannter »Aktivbürger« bei der Ge-
meinde Glatt aufgenommen. 
(Gemeinderatsprotokoll Rathaus Glatt.) 

1877 Im August war der überschuldete Domänenpächter in 
»Gant« (Konkurs) geraten. 
Pferde, Rindvieh, Schweine, Schafe und das gesamte 
landwirtschaftliche Arbeitsgerät, teilweise noch der 
Hausrat, wurden öffentlich versteigert. 
Nach Abwicklung des Konkurses war der 34jährige 
abgesetzte Domänenpächter Fischer ein armer Mann. 
Geblieben ist ihm das »Gedächtniskäpelle« mit einer 
drei qm großen überbauten Fläche (Vergl. Regest 
1863.), welches heute noch im Eigentum der Fischeri-
schen Nachkommenschaft ist. 
Die verarmte Familie Fischer mit ihren 5 Kindern 
wohnten in den folgenden Jahren beim Hofnachfolger 
im oberhofischen Maierhaus. Er verdiente auf seinem 
früheren Hofbereich als mitarbeitender Knecht den 
Lebensunterhalt. 
Am 8. Dezember 1902 brachte Anna Stegmüller, geb. 
Fischer, Tochter des Altpächters Carl Fischer, ihren 
Sohn Friedrich auf dem Oberhof in der sogenannten 
»hinteren Kammer« zur Welt. Dieser Fischer-Enkel 
Friedrich Stegmüller wurde später ein berühmter Ge-

lehrter mit nachfolgenden Titeln und Privilegien: 
Dr. theol., Dr. theol. h.c., Dr. phil. h.c., Professor für 
Dogmatik und Dozent bei der Universität Freiburg, 
Päpstlicher Hausprälat, Ehrenbürger der Gemeinde 
Glatt. Außerdem noch viele Auszeichnungen und 
Ehrenprivilegien, u.a. ein hoher spanischer Verdienst-
orden, verliehen durch den spanischen Staatschef Ge-
neral Franco. (Mündliche Uberlieferungen.) 

1878 Zum neuen fürstl. hohenzollerischen Domänenpäch-
ter wurde der 39jährige Bauer Jakob Maier von Mühl-
heim a. B. auf den 106 ha großen Hof berufen. Er war 
verheiratet mit der Paulina Dorothea geb. Holz, Mül-
lerstochter von Unterjesingen b. Herrenberg. In der 
Ehe wurden 3 Söhne und eine Tochter geboren. 
(Familien-Chronik Glatt.) 
Beim Pachtantritt übernahm Maier aus der »Fischeri-
schen Gantmasse« den größten Teil der landwirt-
schaftlichen Geräte, den Viehbestand mit der gesam-
ten Schafhaltung, den Schäfer Johannes Wehl mit 245 
Stück Schafen. Auf dem Hof arbeiteten, hauptsächlich 
in den Erntezeiten, viele Tagelöhner aus Glatt. Ganz 
besonders gefragt waren die Glatter Gras- und Getrei-
deschnitter mit ihren scharfen Sensen. 
(Gemeinderechnung Glatt und mündliche Uberliefe-
rungen.) 
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1881 Im Glatter Leumundsbuch erscheint der Pächter Ja-
kob Maier. Im selben Jahr wurde auf dem Oberhof die 
Tochter Luise Elisabeth Klara geboren. Sie verheirate-
te sich später nach Renfrizhausen. 
(Familien-Chronik Glatt und Leumundsbuch Rathaus 
Glatt.) 

1883 Auf dem Oberhof wurden zu der Zeit 390 Schafe 
gehalten. (Viehzählungsliste Rathaus Glatt.) 

1883 Am 10. Juli war in Glatt ein verheerender Hagelschlag; 
auch große Schäden auf dem Oberhof. Die Hopfenan-
lagen wurden fast total vernichtet. 
(Pfarrchronik Glatt.) 
1883 bis 1890 wurden auf dem Oberhof die Söhne 
Louis, Willi und Walter geboren. 
(Familien-Chronik Glatt.) 

1891 Am 16. Februar erhängte sich der 18jährige »Dienst-
bub« Gottlieb Spiegel von Isingen b. Rosenfeld im 
Kuhstall des Oberhofes. Der anzeigende Oberhof-

Mitteilung in eigener Sache 

Sehr geehrte Bezieher der Hohenzollerischen Heimat, 
10 Jahre ist es uns - trotz Porto- und Druckkostenerhö-
hung - gelungen, den Preis der Hohenzollerischen 
Heimat pro Heft bei DM 2.- zu halten. Dies ist uns in 
Zukunft leider nicht mehr möglich. Wir bitten daher 
um Ihr Verständnis, daß wir ab Januar 1993 den Preis 
der Hohenzollerischen Heimat auf DM 2.75 erhöhen 
müssen. (Vorstandsbeschluß vom 17.2. 1992). 

schäfer Jakob Leopold bat die Ortsbehörde Glatt im 
Namen seines Dienstherrn, des Domänenpächters Ja-
kob Maier, um eine gerichtliche Untersuchung des 
Todesfalles. (Vermerk im Sterbebuch Standesamt 
Glatt.) (Fortsetzung folgt) 

JOSEF SCHULER 

Junginger Dorfgeschichten 

A Vogtwahl isch no voar ettleg Johr a Mords-Kueglfuehr i-
ma Oat dinna gsei. Domols hot ma no kuanne gleannede 
Burgermoaschder vo auswärts ghett, dia se um dean Poschta 
beworba hette. S Vogt-Amt ischd a Ehraamt gsei und ällaweil 
vo alt-eigseassna Handwearker oder Baura ällbott iber Johr-
zehnte vrwalted woara. Domols hand wan no koanne Kandi-
data, mo ma no nia gsea hot, vo bunta Blagat ra aagrinst, 
koanne Flugblätter, koanna Wahlvrsammlinga mit vrlocken-
dem Programm hots gea. Des Ganze isch maih Gfühlssach 
gsei, und hot se, i mecht fäschd saga, undera Decke aagschbie-
led. Ma hot jeden Bewerber, sei Abschdammeng, seine 
Fähigkeita, Tugende und Laschder gkennt und au d Vrwand-
schaft, dia jo bekanntleg ällaweil a-weng mitregiert. Do a 
Freibier, det a Fläschle Wei ana Grakabett, a Metzelsupp em 
Nochber, do a Vrschbreacha, det a Eischichtering, so ischt 
des gloffa. Ällbott lupft se au d Decke, ma sieht drunder 
Hendel und Feindschaft. Ma sieht haadgschriebene Zeadel 
mit Reißnegel ad Delegrafaschdang naghefted: »Wähler ver-
kaufe deine Stimme nicht um ein Vesper und ein Bier!« 

Haadzeadel aus era Kinderdruckerei weised »in vornehmer 
Einfachheit, Quasi handgschöpft« uff en Kandidata na. Vill 
Rummel ischt it führnehm. Aber koa »Meinungsinstitut« ka 
oam schließleg saga, was bei dr Wahl rauskunnt. 
Hot se doch do amol a junger Schbritzer gega da »Regie-
rende« uffschdella lau. Dear isch nadierleg sauer gsei, und hot 
sich gfroged: »Was bildet se dear Kerle eigentlich ei? Deam 
wur es zeiga!« Vo weaga! Was neamed so reacht fiir megleg 
ghalta hett, dr Jung hot gwunna, und ma hot vill vrdutzte 
Gsiechter gsea. Oas davo hot dr Cive-Idda ghairt. E deara 
iehrem Wietschäftle dr alt Vogt am Schdammdisch gseassa, 
und dear nadierleg iehra Favorit gsei isch. Se hot Wahlanalyse 
betrieba, wia ma heit saga dät und isch zua folgendem 
filosofischa Schluß komma: 
»S isch a reachter Maa und a braver Maa und r wär wieder 
woara, wenn s'n wieder gwählt hette, aber se hand en nemme 
gwählt, weaga deam isch r nemme woara.« Also dreffender 
hets au a Frau Professor Nolle-Neumann vo Allensbach it 
sagakenna. (20iger Jahre) 
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